
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Die Feuerwerkkunst in ihrem ganzen Umfange
Lehrbuch d. Lustfeuerwerkerei f. Künstler vom Fach u. Dilettanten...

Scharfenberg, August

Ulm, 1852

Zehntes Kapitel

urn:nbn:de:bsz:31-100872

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-100872


—

3—

518

in einem beſondern Ka⸗

pitel zuſammen zu ſtel⸗

len . *) Eine Figur wie

die nebenſtehende iſt ,

jedoch blos aus ſieben

umlaufenden Stäben

gebildet , nennt Webskyn;
Roſette und ſagt : ſie⸗“
ben umlaufende Stäbe

oder kleine Feuerräder

werden mittelſt Stopi⸗
nen mit einander ver⸗

bunden und ſo aufge⸗

ſtellt , wie in der bei⸗

gefuͤgten Zeichnung zu

ſehen iſt . Je größer die

Entfernungen dieſer

ſteben Feuerkreiſe von

einander ſind , deſto

ſchöner iſt die Wirkung ,

ſtehen ſie zu nahe an einander , ſo verwirrt ſich das Feuer zu ſehr und

gibt keine deutliche Formen .

— 0˙ 2 —

Zehntes Kapitel .

Die zum ſogenannten Tafelfeuerwerk gehdrigen Stücke

von Robert Scharfenberg .

§. 165. Begriffsbeſtimmung , was man unter Tafelfeuerwerk verſteht .

Mit dem Ausdruck Tafelfeuerwerk bezeichnet der Künſtler .

ſolche Stücke , die ohne die Abſicht einer großartigen künſtleriſchen Dar —

ſtellung mehr zur Beluſtigung in Geſellſchaft häufig von den Mitglie⸗
dern ſelbſt , entweder vor , oder auch während , gewoͤhnlich jedoch erſt

nach auf gehobener Tafel , bisweilen im Zimmer , bisweilen im

Freien (3. B . in einem Garten u. ſ. w. ) abgebrannt zu werden pfle⸗

7) Chertier ' s Lieblingsſpielerei waren ſeine Paſtilien und dennoch hat er das Ta⸗

felfeuerwerk bis auf dieſes einzige Stück übergangen . —
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gen . Da dieſe Art Feuerwerk mir immer viel Vergnügen gemacht hat ,

ſo hat mir mein Vater aufgetragen , alle die Stücke , womit ich öfters

bei fröhlichen Gelegenheiten und ländlichen Feſten die Mitglieder der

Geſellſchaft einige Zeit angenehm unterhalten habe und wovon ich nicht

ſelten für unvorhergeſehene Fälle bei meinen Ausflügen zu Anverwand⸗

ten oder bei Luſtparthieen einen kleinen Vorrath in die Taſche zu ſtecken

pflege , ſo gut mir möglich iſt , zu beſchreiben . Ich thue dieſes hier , bitte

aber im Voraus die geneigten Leſer , da dieſes meine erſte ſchriftſtel⸗

leriſche Arbeit iſt , meinen ſchwachen Verſuch mit ſchonender Nach⸗

ſicht aufnehmen zu wollen . Weil das Tafelfeuerwerk bis jetzt nur von

einigen Schriftſtellern ganz oberflaͤchlich berührt worden iſt , ſo habe ich

nur wenig Vorarbeiten gefunden , die mir hierzu einigermaßen dienen

konnten , ich mußte mich alſo ſo ziemlich auf das beſchränken , was ich

aus eigener Erfahrung wußte , daher habe ich auch durchgaͤngig nur

meine eigenen Verſuche beſchrieben . Dieſe ſind kurz folgende :

§. 166 . Die Fröſche .

Dieſe hat mein Vater ſchon Seite 247 beſchrieben , ich erwähne

alſo hier blos , daß die Fröſche eigentlich mehr zur Tafelfeuerwer⸗
kerei gehören , weßhalb ich immer einige zu mir ſtecke, um ſie zum

Scherz abbrennen zu können . Ich nehme bei ihrer Anfertigung weiter

lein Pulver dazu , ſondern ſtecke blos eine ſtarke Stopine durch ein 15

bis 16 Zoll langes Röhrchen von dreifach aufgerolltem gutgeleimtem
Papier , biege dieſes alsdann im Zickzack zuſammen und umbinde es ,

wie oben beſchrieben wurde , dann befeſtige ich noch ein Stückchen Zun⸗
der an die Mündung , damit man das Fröſchchen , wenn der Zunder

klimmt, aus der Hand legen oder wegwerfen kann . Der Zunder muß

gut befeſtigt ſeyn , damit er nicht herausfällt ; man durchſticht ihn zu

dem Ende mit einer Nadel und zieht einen Faden hindurch , womit man

ihn anbinden kann , daß er feſt halten muß .

§. 167 . Die Tafelſchwärmer .

Sind ganz kleine Schwärmerchen , die man , wenn man keinen be —

ſonderen Schwärmerſtock oder Werkzeug dazu hat , über das erſte beſte

Bleiſtift oder auch über einen Federhalter , wie man zu den Stahlfedern

gebraucht , machen kann . Die Hülſe wird von J½ Bogen Papier , wel⸗

ches aber gut geleimt ſeyn muß , aufgerollt , mit Kleiſter geſchloſſen und

bis auf eine kleine Oeffnung ſo weit , wie etwa eine Stricknadel dick
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iſt , zugewürgt und mit grauem Zwirn gebunden , dann wie die kleinen

Verſatzſchwärmer mit einer von einem Federkiel gemachten Ladſchaufel

geladen und feſt geſchlagen , wobei die Hülſe in ein durchbohrtes Klötz

chen geſteckt werden muß . Als Satz für dieſe Tafelſchwärmer kann man

alle Schwärmerſätze gebrauchen , welche mein Vater im erſten Band

dieſes Lehrbuches angegeben hat ; wenn aber dieſe Schwärmer ſehr klein

und dünn gemacht werden , ſo ſind jene Sätze zum Theil zu ſchwach

und geben dem Tafelſchwärmer keine hinreichend lebhafte Bewegung ,

worauf ſeine gute Wirkung beruht ; man nimmt daher lieber 10 Theile

Mehlpulver und 1 Theil Kohlen *) . Sollen die Schwärmerchen in ei⸗

nem Zimmer losgelaſſen werden , ſo nimmt man ſtatt der Kohlen , welche

einen ſehr läſtigen erſtickenden Dampf geben , lieber zerdrückte Räucher⸗

kerzchen unter das Mehlpulver und macht den Knall mit Knallſilber ,

welches in feuchtem Zuſtande hinein gethan werden muß , ehe man den

Schwärmer zuwürgt . Man darf in einen Schwärmer nur höchſtens

einen halben Gran nehmen . Wer mit dem Knallſilber nicht umgehen

kann , oder wer die Behandlung fuͤr zu gefährlich hält , der kann ſich

auch zur Noth ſtatt des Knallſilbers eines Zündhütchens bedienen , wel⸗

ches man mit Mehlpulver fuͤllt, und in den kleinen Schwärmer ſteckt,

ehe man ihn ſchließt .

§. 168 . Knalleigarren .

Dazu bedient man ſich der gewöhnlichen Cigarren , in welche man

an dem Ende , wo die Cigarren angeſteckt zu werden pflegen , mit einem

Pfriemen ein Loch einſticht , was nur hoͤchſtens drei Viertelszoll tief ſeyn

darf . Iſt dieſes geſchehen , ſo ſchneidet man von einem Zündhütchen mit

einet Papierſcheere den Rand rund herum ab, dann ſchiebt man das

Scheibchen oder runde Blättchen in die eingeſtochene Oeffnung und drückt

die Cigarre wieder zu , ſo iſt ſie fertig . Die Erploſton iſt ſo gering , daß

man kein Unglück zu befürchten braucht , weil die Blätter einer gut gemach⸗

ten Cigarre hinlaͤnglich Widerſtand leiſten und Schutz gewähren . Damit

jedoch das Auge der Gefahr nicht zu nahe kommen kann , nimmt man

) Cin alter Satz , den ſchon Blämel für Tafelſchwärmer empfiehlt , beſteht aus

16 Theilen Mehlpulver , 4 Theilen Salpeter und 1Theil Schwefel ; der Ge⸗

ruch deſſelben iſt weniger läſtig , als wenn man Kohle nimmt , die äber mehr

Funken geben .
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n dazu von den längſten Cigarren , in welche kleine Federkiele einge⸗

el wickelt zu werden pflegen oder ſteckt ſie , wenn man ſie zum Scherz Je⸗

ö⸗ manden anbietet , in eine etwas lange Cigarrenſpitze . Da man zwölf

n Zündhütchen für einen Kreuzer kauft , ſo kann man ein Dutzend Cigar⸗
0 ren um einen Kreuzer in Knalleigarren verwandeln . Wer dergleichen

mn zum Verkauf machen will , muß immer die längſten Cigarren dazu neh⸗

ch men , damit kein Unglück veranlaßt wird .

07

le §. 169 . Knallfidibus .

5 Man ſchneide einen Streifen Papier etwa 6 Zoll lang und 9 Li⸗

nien breit ab, lege dieſen Streifen ſeiner ganze Länge nach doppelt zu —
L⸗ 8 3 —

ſammen , bringe in das vordere Ende , nachdem die innere Seite zuvor

4 mit etwas Kleiſter beſtrichen worden iſt , einen Viertelsgran Knallſilber ,

15
wie ſich von ſelbſt verſteht in feuchtem Zuſtande , denn ſonſt laßt es ſich

7
nicht ohne Gefahr behandeln , und kleiſtert den Fidibus ſeiner Länge

160
nach zuſammen . Oder man ſchlitze einen abgeſchnittenen Kartenſtreifen ,

l⸗. der etwa einen halben Zoll breit iſt , an dem einen Ende auf , bringe

· in die Oeffnung einen Viertelsgran Knallſilber und klebe die geſpalte —
nen Theile der Karte wieder gut zuſammen ; wer kein Knallſilber bekom —

men kann , oder wem die Behandlung zu gefährlich dünkt , der kann

auch wohl von einem gewöhnlichen Zündhütchen den Rand rund herum

abſchneiden und das runde Blättchen , welches etwas Knallqueckſilber

0
enthaͤlt, zu einem Knallfidibus gebrauchen .

1 §. 170 . Knallpapilloten oder Knallbonbons .

nit Nach aufgehobener Tafel pflegen die Knallbonbons als Deſſert
as herum gereicht zu werden ; ſie werden deßhalb haͤufig zum Verkauf ge -
ckt macht . Die Conditoren in den Städten kaufen die Vorrichtung dazu
aß ſehr gerne und wickeln ſie mit paſſendem Zuckerwerk ein . Die Vorrich⸗

ch⸗ tung iſt einfach folgende : Man nimmt einen Streifen Schreibpapier
nit drei Viertelszoll breit , klebt ihn mit Kleiſter doppelt zuſammen und läßt

an ihn liegen, bis er trocken geworden iſt , dann ſchneidet man ihn in zwei
ſchmale Streifen , wie die Figur hier zeigt.

us

.
Nro . 1. Glas . [ S . Glas . Griff 2

ehr
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Nun beſtreicht man den Theil , auf welchen ich das Wort Glas ge⸗

ſchrieben habe , mit Gummiwaſſer oder auch Leim, und ſtreuet etwas

fein geſtoßenes Glas darauf , ſo daß dieſes am Papier hängen bleibt ,

in den Theil , welcher mit S bezeichnet iſt , bringt man etwa einen Vier⸗

telsgran Knallſilber in feuchtem Zuſtande und legt ſodann beide Strei —

fen ſo aufeinander , daß der Griff Nro . 2 an dem einen Streifen dahin

zu liegen kommt , wo bei dem erſten das Wort Glas geſchrieben ſteht ,

alsdann wird über die Stelle , welche das Knallſilber bedeckt , ein Stück —

chen Papier doppelt herum gelegt und zuſammen geklebt , dann getrocknet.

Auf jeder Seite wird nun ein leerer Streifen Papier , den man beliebig

lang machen kann , weil er blos als Griff dient , hervorragen ; zieht

man nun die beiden Griffe an , ſo reibt ſich das Knallſilber an dem

Glas und explodirt , wie der genigte Leſer gewiß ſchon öfter bei den

Knallbonbons die Erfahrung gemacht haben wird . Auf welche Weiſe man

das Confekt einwickelt , iſt ſo allgemein bekannt , daß eine Beſchreibung

hier ganz überflüſſig iſt .

§. 171. Knallbriefe .

Man beſtreicht die beiden Griffe des oben beſchriebenen Streifens

mit Mundleim und faltet dann ein leeres Briefcouvert ſo zu , daß derje⸗

nige , welcher den Brief öffnen will , an dem Streifen zerren muß , da⸗

mit ſich das Knallfilber an dem Glaspapier reibt und dann explodirt .

Will man den Knall ſtark machen , ſo nimmt man einen halben Gran

Knallſilber ; ſolche Knallbriefe werden ebenfalls zum Verkauf gemacht.

Wenn man Jemanden damit erſchrecken will , ſo ſchreibt man die Adreſſe

darauf , klebt den Brief nur leicht mit etwas Mundleim zu, und über⸗

giebt ihn derjenigen Perſon , an welche der — Brief überſchrieben wurde ,

mit der Bemerkung , ein expreſſer Bote , der ganz außer Athem gelaufen ,

erwarte eiligſt eine Antwort . Haſtig wird der Empfänger den Brief auf⸗

reißen und die Geſellſchaft wird bei dem unerwarteten Knall über ſeinen

Schrecken lachen .

Da ich hier des Mundleims erwähnt habe , der dem Feuerwerker

öfters ganz unentbehrlich iſt , ſo will ich auch kurz ſagen , wie man ſich

ſelbſt guten Mundleim machen kann . Man nimmt nämlich Leim und

Zucker zu gleichen Theilen , läßt ſolchen mit Roſenwaſſer kochen , gießt

die Solution auf ein Zinnteller aus , und läßt es erkalten . Bei dem

Gebrauche macht man den Leim nur mit dem Munde naß , alsdann kann

man Kleinigkeiten in der Geſchwindigkeit damit zuſammenleimen . Dieſer
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Mundleim wird ebenfalls zum Verlauf gemacht , muß aber alsdann in

zierliche Täfelchen gegoßen werden , wozu man ſich beliebige Formen

aus Schwefel machen kann .

§. 172 . Knallerbſen .

Die Knallerbſen ſind ein ſo allgemein bekannter Scherz , daß ſie

auf allen Meſſen und Jahrmärkten zum Verkauf herum getragen wer⸗

den ; um ſie zu verfertigen , nimmt man Erbfen , legt ſie ein paar Stun⸗

den lang in lauwarmes Waſſer , ſticht mit einem Pfriemen ein kleines Loch

in jede Erbſe und ſteckt das Ende eines einen halben Zoll langen Fäd⸗

chens , welches man in dicke Knallſilber - Löfung , die mit Gummiwaſſer

angemacht iſt, eingetaucht hat , ſo daß etwa ein Viertels Gran an die⸗

ſem Fädchen hängen bleibt ; ehe das Fädchen ganz trocken geworden iſt ,

wickelt man die Erbſe mit etwas grob geſtoßenem Glas in ein kleines

Stückchen Papier , ſo, daß das Fädchen von dem Glaspulver berührt

wird , dann dreht man die Enden des Papiers zuſammen , und legt den

Wickel zum trocknen an einen luftigen Ort . Sobald man dieſen Wickel

auf einen harten Boden wirft , entſteht ein Knall , der um ſo ſtärker iſt ,

je mehr Knallſilber an dem Fadchen hängen geblieben war . Dieſe Knall⸗

erbſen ſind aber ſehr gefährlich , weil ſie ſich ſchon bei einem gelinden

Druck leicht entzuͤnden , und duͤrfen deßhalb nicht zu andern Feuerwerk⸗

artikeln gebracht werden .

§. 173 . Knallzunder .

Man nehme ganz dünnen Feuerſchwamm , beſtreiche die eine Seite

deſſelben mit etwas Mundleim und darauf mit einer ganz dünnen Lö⸗

ſung von Knallſilber , die mit Gummiwaſſer angemacht iſt , alsdann be —

ſtreiche man ein gleichgroßes Stück dünnen Feuerſchwamm blos mit

Mundleim und bedecke damit das erſte , ſo daß das Knallſilber zwiſchen

beiden in der Mitte iſt . Der Mundleim ſchützt das Knallſilber vor ei —

ner unzeitigen Exploſton , wer aber ſich des Knallzunders zum Feuer —

ſchlagen bedient , wird nicht wenig erſchrecken , wenn ihm plötzlich der

Schwamm mit einer unverhofften Exploſion von dem Feuerſtein weg⸗

fährt . Auch der Knallzunder iſt ein Artikel der zum Verkaufe berei⸗

tet wird .
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§. 174 . Tafelraketen .

Die Tafelraketen ſind kleine Tourbillons , deren Bereitung Seite

285 und folgende ) bereits genau beſchrieben iſt . Sie unterſcheiden ſich

von jenen größeren Tourbillons nur durch ihre Kleinheit , denn man

nimmt dazu blos gut kaſchirte Schwärmerhülſen von kaum vier

Linien inneren Durchmeſſers und 7 Zoll Laͤnge. Man miſcht den Koh⸗

len , die man zum Satz braucht , fein pulveriſirte Räucherkerzchen bei.

Die Tafelraketen laſſen ſich aber nur in hohen Zimmern anwenden .

Sehr nett iſt ihre Wirkung , wenn man ſie von einer mit Gäſten be⸗

ſetzten Tafel ganz unerwartet im Freien aufſteigen läßt . Der plötzlich

mit Geräuſch auffahrende Feuerwirbel überraſcht und beluſtigt die Zu⸗

ſchauer , beſonders wenn einige Flaſchen Chaupagner für unerwartete

Fälle auf der Tafel ſtehen und davon in kurzen Zwiſchenräumen Ge⸗

brauch gemacht wird , ſo daß das Knallen der Korkſtopfer das Accom⸗

pagnement für die Tafelraketen angibt .

§. 175. Tafelfeuerrädchen oder Paſtillien .

Nach dem Wunſche meines Vaters bin ich bei der Beſchreibung

dieſes Stückes der Anleitung gefolgt , die uns Chertiee Seite 547 und

folgende davon gegeben hat , obgleich ich meine Paſtillien auf eine et⸗

was weniger umſtändliche Weiſe anfertige . Chertiers Beſchreibung wird

jedem Freunde der Feuerwerkerei intereſſanter ſeyn , als wenn ich meine

eigene Manier hier auftiſchen wollte .

Chertier ſagt : Paſtillien ſind eine

Art kleiner Sonnen , welche man durch lange

Papierröhrchen darſtellt , die man mit einem

lebhaften Treibeſatz fuͤllt, und ſpiralförmig

auf eine Knopfform oder hölzerne Scheibe ,

die in der Mitte ein kleines Loch hat , auſ —

rollt . Wenn ſie gut gemacht ſind , ſo ſind

ſie ſehr artig und geben bei dem Tafel —

feuerwerk im Kleinen den Effekt eines

Feuerrades von mehreren Brändern , ja ſie

gewaͤhren ſogar den Vortheil , daß ſie län —⸗

ger dauern und ſchneller umlaufen , als jene . Ihr Mittelpunkt iſt , j0

lange ſie brennen , mit einer brillanten Flamme geziert , die einen gezackten
Kreis bildet . Obgleich die Röhre gewöhnlich ihrer ganzen Länge nach mit
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einerlei Satz geladen zu werden pflegt , ſo wechſelt gleichwohl die Flamme

der Mitte , ſowie auch die der Strahlen , welche die Glorie oder den Hof
bilden , in jenem Augenblick ihrer Farbe und Geſtalt . Eben dieſer Wechſel

ü gibt dieſem kleinen Stück ein ſo gefälliges Anſehen , Einige Feuerwerker

wollten den Wechſel des Feuers der ungleichen Verdichtung des Satzes

mittelſt der gekerbten Walze zuſchreiben , deren Narben oder Rippen ,

i wenn man die Röhrchen damit überrollt und platt drückt , den Satz nicht

. gleichmäßig zuſammenpreſſen ; dieſes iſt aber ein Irrthum . Ich habe

. genau dieſe verſchiedenen Wechſel beobachtet und mich überzeugt , daß

ſie blos von dem Rückſtand ( oder der Schlacke ) herrühren , der ſich an

f der Mündung der Röhre anhäuft und ſich dann bald in größerer bald

5
in kleinerer Quantität auf einmal ablöst .

1
Man findet in keinem einzigen Werk über die Feuerwerkerei die

Art beſchrieben , wie man die Paſtilien zu machen hat . * ) Es ſcheint,
man habe dieſes kleine Feuerwerkſtück keiner Beſchreibung werth gehal —

ten , inzwiſchen verdient es ſehr wohl , daß man davon ſpricht , denn es

macht zuweilen mehr Vergnügen , als ein großes complicirtes Stück . ““)
Die Paſtillien ſind auch nicht ſo leicht zu machen , wie man ſich viel⸗

leicht Anfangs denkt . Ihre Anfertigung erfordert viel Sorgfalt und trotz

aller angewandten Vorſicht zerreißt bisweilen eine . Da ich mich viel

l⸗ mit dieſen kleinen Stücken beſchäftigte , lernte ich mehrere Uebelſtände
d vermeiden , und wenn man den von mir gezeigten Weg nicht verläßt ,

ſo wird es faſt immer gelingen . Das erſte Geſchäft beſteht in dem Rol⸗

len der Röhten ( Hülſen ) über einen cylindriſchen Draht von Eiſen oder

Stahl . Stahldraht iſt vorzuziehen , weil er gewöhnlich glätter und gera⸗

der iſt ; das Papier muß gut geleimt und von gutem Zeug gemacht

ſeyn und darf ſich dabei weder zu hart noch zu weich anfühlen laſſen .

Die Feuerwerker wenden ſogenanntes bon drille , das iſt ein ſehr wenig

geleimtes , ſchwammig weiches Papier , an , ich dagegen ziehe das große

Poſtpapier vor , weil es nicht zu dick iſt . Man macht die Hülſen
von verſchiedenem Kaliber ; die kleinſten ſind zwei Linien , die größeren

drei im Innern weit ; wenn man die Hülſen über einen Draht von

4) Man ſieht , daß Chertier nur die franzöfiſchen Werke kennt , denn in meh⸗

reren älteren deutſchen Büchern iſt die Verfertigung der Paſtillien ziem⸗

153 lich deutlich beſchrieben .

en * ) Doch aber gehören die Paſtillien blos zum Tafelfeuerwerk , denn für ein gro⸗

nit ßes Feuerwerk ſind ſie eine kleinliche Spielerei , und laſſen ſich nicht einmal

gut anbringen , oder werden in der Entfernung gar nicht bemerkt .
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vier Millimeter macht , ſo muͤſſen die Papierſtreifen einundſechszig

Millimeter breit gemacht werden . Wenn man die Paſtillien aus einer

einzigen langen Hülſe machen will , ſo ſchneidet man den Streifen Pa⸗

pier der Länge des Bogens nach d. h. wenn man den Bogen auflegt ,

ſo ' daß der Bruch in die Mitte des Streifens kommt , will man aber

zwei Röhren zuſammen fügen , ſo ſchneidet man die Papierſtreifen in der

andern Richtung . Die beiden vereinigten Hülſen geben eine hinreichende

Länge . Nimmt man das Papier ſeiner ganzen Länge nach , ſo kommt

mitten in jede Röhre der Bruch und ſie ſind dann der Gefahr ausge⸗

ſetzt, daß ſie beim Laden daſelbſt knicken . Macht man die Röhren über

einen Draht von ſieben Millimeter im Durchmeſſer , ſo müſſen die Pa⸗

pierſtreifen eine Breite von 180 bis 200 Millimeter bekommen , dieſes

Verhältniß iſt nicht ſo durchaus ſtreng zu nehmen , denn es kommt viel

auf die Dicke des Papiers an ; iſt das Papier ſehr dünn , ſo kann man

die Streifen etwas breiter machen , inzwiſchen ſollte man doch, ſo wenig

wie möglich, von dem angegebenen Verhaltniß abweichen , denn dieſes

iſt ſo die mittlere Breite .

Man reibt den Stahldraht mit trockener Seife oder beſſer mit Bo⸗

lus , damit man ihn leichter aus der Röhre heraus ziehen kann ; man

legt dieſen Draht auf den Papierſtreifen , der auf einem glatten Tiſche

liegt . Der Papierſtreifen muß an einem Rand ſeiner ganzen Länge

nach mit Kleiſter beſtrichen werden . Nun rollt man mit beiden Händen

und gibt genau Obacht , daß keine Falten entſtehen . Hat ſich der Strei —

fen gut um den Draht angelegt , ſo reibt man die Röhre mit einem

Falzbein , damit ſich ſein Rand beſſer ankleiſtert Will man den Paſtillien

bloß eine Papierlänge geben , ſo zieht man nun den Draht aus der

Hülſe ; beabſichtigt man aber Paſtillien von einer doppelten Länge zu

machen , ſo beſtreicht man das Ende der Röhre auf ungefähr 27 Milli⸗

meter , ( / Zoll ) das iſt die Stelle , welche ſich auf der Mitte des

Drahts befindet , ( denn dieſer Draht muß ja wenigſtens die Länge von

zwei Papierſtreifen haben ) mit Kleiſter , und rollt dann einen zweiten

Papierſtreifen , der die mit Kleiſter beſtrichene Stelle bedeckt , daran ,

wenn auch dieſer zweite Streifen gut anſchließt und der Rand ange —⸗

kleiſtert iſt , ſo zieht man den Draht heraus und läßt die doppelte Röhre

trocken werden .

Man macht Paſtillien deren Hülſe aus drei ja vier Papierlängen

beſtehen , aber ſie laufen ſchlecht und geben daher ſelten eine gute Wir⸗

kung . Nach meiner Erfahrung iſt eine doppelte Papierlänge das zweck⸗—
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mäßigſte Maas . Wenn die Röhren trocken geworden ſind , ſo bindet man

das eine Ende derſelben mit ſtarkem Zwirn zu , und bringt in das an⸗

dere Ende einen Trichter von Weißblech oder Kupfer , deſſen Dille cy⸗

lindriſch und etwas enger , als die Röhre iſt , damit ſie leicht hinein geht—
Man ladet die Röhren , indem man

ſie mit drei Fingern an der Stelle ,

die ſich an die Dille des Trichters

anſchließt , faßt . Die Dille des

Trichters dient k ) als Haltpunkt ,

nun bringt man in die Röhre ein

vierkantiges Stahlſtäbchen , welches

bei dem Laden als Setzer dient , das

Ende dieſes Stäbchens , womit der

Satz niedergedrückt werden ſoll , muß

gerade abgefeilt werden , damit es

unten eine ebene Fläche bekommt .

Nach vielfältigen angeſtellten Ver —

ſuchen hat ſich mir die vierkantige Geſtalt eines ſolchen Setzers als die

beſte bewährt , um Paſtillienröhren damit zu laden . Die Zwiſchenräume ,

welche ſich zwiſchen den vier Seiten des Stäbchens und der Hülſen⸗
wand ergeben , machen , daß der Satz in der Röhre beſſer hinabfallen

lann , und die Winkel des Stäbchens verurſachen , wenn man es raſch

zwiſchen den Fingern rollt , daß der Satz , wenn er ſich im Innern der

Röhre angehängt hat , vollſtändig hinabgleite und verhindern ſo nach und

nach , daß die Hülſe ſich nicht verſtopfen kann . Das Stäbchen muß lang

genug ſeyn, damit es vom unteren Ende der Hülſe herauf langt und

ſogar noch etwas über den weiten Rand des Trichters emporragt , es

muß im Durchmeſſer noch etwas dünner ſeyn , als die Dille des Trich⸗

ters weit iſt , damit es ſich beſſer zwiſchen den Fingern rollen läßt .
Man gibt nur eine kleine Quantität Satz in den Trichter und drückt

ihn ſtets gehörig nieder , indem man den Setzer von Zeit zu Zeit herum

dreht , und dabei jedesmal etwas lüftet ; man braucht ihn nur 7 bis 9

Millimeter ( ½ Zoll ) zu lüften , denn wenn man ihn höher hebt , ſo ,
kommt leicht Luft zwiſchen den Satz , die alsdann durch eine neue Lage

Satz bebeckt wird und dieſes veranlaßt faſt immer ein Platzen der Huͤlſe.

) Beſonders wenn ſie für den Anfang etwas lang iſt , wie man es an der Ab⸗

bildung fieht , ſpäter kann man einen Trichter mit kürzerer Dille anwenden .
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Erſt dann , wenn aller Satz in der Röhre vollſtändig hinabgefallen und

feſt geſtopft iſt , darf man wieder neuen Satz in den Trichter nehmen .

Man hört es ſchon an dem Thon , den der Setzer gibt , wenn man ihn

auf den Satz ſtößt , ob dieſer genugſam comprimirt iſt , oder ob noch

lockerer Satz zwiſchen den Hülſenwänden ſitzt . Auf dieſe Weiſe fährt

man nun mit dem Laden fort , nimmt immer nur wenig Satz auf ein⸗

mal und dreht den Setzer von Zeit zu Zeit zwiſchen den Fingern , da⸗

mit der Satz , welcher ſich im Innern der Röhre angehängt hat hinab—⸗

fallen muß . Wenn die Röhre vollſtändig geladen iſt , ſo nimmt man

den Trichter ab und verſtopft die Oeffnung , welche die Dille des Trich —⸗

ters gelaſſen hat , mit einem kleinen weichen Papierpfropf , *) damit der

Satz nicht wieder herausfallen kann ; man findet im erſten Band unter

Chertiers Satzen Vorſchriften für Paſtillien ; am beſten iſt aber ein

Satz von gutem Tonnenpulver , welchen man mit dem ſechzehnten

Theil feiner Silberglätte gemiſcht hat . Paſtillien mit dieſem Satz gela —

den , laufen ſehr vaſch und haben einen großen funkenreichen Hof , aber

man muß ſich gefallen laſſen , mit dem Tonnenpulver eine Präpa⸗

ration vorzunehmen , ehe man es zum Laden gebrauchen kann ; wollte

man es ſo anwenden , wie es aus dem Miſchfaſſe kommt , ſo geſtattet

ſeine ausnehmende Feinheit ( weil es wie der ſubtilſte Staub iſt )

nicht , daß man es in der Röhre hinabdrücken kann , es ballt ſich ſtets

zuſammen und hängt ſich theilweiſe an die innere Wand der Hülſe an ;

mit der größten Vorſicht und aller nur möglichen Geduld wird man

daher niemals eine Röhre vollſtändig damit ſo laden können , daß ſie

nicht zerſpringt .
Die Zubereitung des Pulvers , welche man ſich gefallen laſſen

muß , beſteht in einer gelinden Anfeuchtung mit etwas Waſſer . Man

knetet es mit der Keule eines Mörſers , daß es ſo viel wie möglich gleich—

mäßig befeuchtet erſcheint , alsdann ſchüttet man es auf ein Haarſieb

und reibt es mit der Hand hindurch auf einem großen Bogen Papier .

Man darf aber die Lage ja nicht zu dick machen , damit es ſchnell trock⸗

net ; es iſt von Wichtigkeit , daß man zu dieſer Arbeit eine trockene

) Gewöhnlich nimmt man dazu kleine dreieckig geſchnittene Stückchen ſogenannten

Seidenpapiers , welches nicht geleimt iſt , man taucht es in Salpeterwaſſer und

dreht es, wenn es wieder trocken geworden iſt , zu einem Pfropf zuſammen , der

unten rund iſt oben aber eine Spitze hat , die aus der Mündung der Röhre

hervorſteht und zugleich als Stopine dient , weil dieſes Papier lebhaft glimmt ,

ſobald man es anzündet .
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Jahreszeit wählt , denn wenn das befeuchtete Pulver langſam trocknet ,
ſo kann durch dieſe Verzögerung die Arbeit ſehr leicht mißlingen .
Wenn das ſo zubereitete Ton nen pulver trocken geworden iſt , läßt
man es durch ein Seidenſieb gehen . Ob die Zubereitung gut gelungen
iſt , erkennt man daran , daß es Wellen gibt und ausſieht wie feiner
Sand , wenn man die Seiten des Papierbogens erhebt und es auf die
Mitte zuſammen laufen läßt . Die Körnerchen , welche nicht durch das
Sieb gingen und alſo auf demſelben liegen blieben , legt man bei
Seite , um Zündſatz oder Anfeuerungsteig ꝛc. davon zu machen . Man
muß dieſes Pulver in Flaſchen , die man wohl verſtopft hält , aufbewah⸗
ren ; denn wenn es der feuchten Luft ausgeſetzt bleibt , ſo verliert es
bald wieder die guten Eigenſchaften , welche man ihm durch dieſe Zube —
reitung gegeben hat . Mehlpulver , welches man aus fein geriebenem
Kornpulver bereitet hat , kann man hierzu ſchlechterdings nicht gebrau —
chen , auch wenn es zum feinſten Staub gerieben wurde , denn das gibt
immer die Veranlaſſung , daß die Hülſen davon zerſpringen , und zwar
kommt dieſes daher , weil die kleinen Theilchen deſſelben , wenn ſie auch
noch ſo fein gerieben worden ſind , doch immer noch aus den drei
Grundbeſtandtheilen des Pulvers zuſammengeſetzt ſind , folglich iſt jedes
Stäubchen , auch das zarteſte , noch ein Pulverkorn . Hierin liegt der
Grund des Mißlingens . Durch die unvermeidliche Bewegung des Se —
bers , womit man den Satz ſtopft , werden die gröberen Theile hinabge —
ſchüttelt , ſo daß ſich der Satz ſchichtenweis , alſo an manchen Stellen
ungleich lagert , die kleinen Pulverkörner laſſen alsdann kleine Zwiſchen⸗
räume zwiſchen ſich , und ſobald das Feuer an eine Stelle kommt , wo
es eine ſolche Schichte antrifft , ſchlägt es durch und entzündet eine
größere Quantität Satz auf einmal , welches alsdann die Röhre
natürlich platzen macht ; diefes iſt aber nicht der gleiche Fall bei dem
Pulver , welches noch nicht gekörnt war ; wenn da auch durch die

Bewegung die weniger kleinen Theilchen zuſammen geſchüͤttelt werden ,
ſo ſind dieſe Theilchen doch immer noch kein fabricirtes Schießpulver⸗
jedes einzelne von ihnen bildet nur eine einfache Subſtanz fuür ſich,
fey es nun Kohle , Salpeter oder Schwefel ; wenn alſo das Feuer
zu dieſen Beſtandtheilen gelangt , ſo verliert es eher an Kraft , als
daß es zunimmt .

Ueberhaupt muß man bei allen Feuerwerkſtücken einem guten Ton⸗
nenpulver ( §. 14 ) den Vorzug geben , ſelbſt wenn man ſtärkere Hül⸗
ſen zu laden hat ; wenn es hinlänglich fein gerieben iſt , ſo hat es die

23
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ſelbe Kraft wie das Mehlpulver , welches aus geknirſchtem Schießpulver

gemacht iſt , und die Huͤlſen ſind weniger der Gefahr ausgeſetzt , zu platzen .—
Doch kommen wir wieder zu unſern Paſtillienröhren . Wenn man

ſie mit dem ſo zubereiteten Tonnenpulver ladet , welches wie oben ge —

ſagt , feinem Sand gleich ſieht und immer wenig auf einmal in den

Trichter nimmt , ſo fällt es ſogleich in der Röhre zu Boden , und da es

nicht regelmäßig gekörnt iſt , ſo iſt ſchon ein ſehr gelinder Druck hinrei —

chend, die Theilchen , aus welchen dieſe Körnerchen beſtanden , zu vereini —

gen und wieder in ihren urſprünglichen Zuſtand zu verſetzen , wie ſie

vor der Präparation waren ; denn das Pulver war viel zu wenig be —

feuchtet worden , als daß dadurch eine dauernde Verbindung hergeſtellt

werden konnte . Die Körnerchen hatten ſich nur ganz locker zuſammenge —

hängt , ſo daß der geringſte Druck hinreichend war , ſie wieder zu zerſtören .

Man nimmt wie geſagt , den ſechszehnten Theil Silberglätte unter

das ſo zubereitete Pulver . ( Mein eigener Satz beſteht aus Mehlpulver

und ½ ſehr fein geſtoßenem Porzellan ) .

Wenn die Röhren geladen ſind , ſo überrollt man ſie mit einer

Zahnwalze * ) ( geripptem oder genarbtem Welgerholz ) . Die gerippte

Walze , welche dem Leſer durch ne —

benſtehende Figur vorgeſtellt werden
ſoll , iſt ein Werkzeug , welches zur

Abplattung und zu gleicher Zeit auch

dazu dient , die Hülſen ſchmiegſam zu machen . Man hat deren

von verſchiedenen Arten . Die einfachſte davon iſt eine kleine cylindri —⸗

ſche Walze von hartem Holz die 189 bis 216 Millimeter lang * ) und

30 bis 34 Millimeter im Durchmeſſer hat . Kk ) Man macht dieſe Walze

an beiden Enden ( etwa 81 Millimeter lang ) dünner , damit man ſie daſelbſt

mit den Händen halten kann , denn dieſe beiden Enden dienen als Griff

oder Heft . Die Mitte etwa 54 Millimeter lang , behält ihre urſprüng⸗

liche Dicke d. h. 34 Millimeter im Durchmeſſer und muß gereift d. h.

mit zahnartigen ſcharfkantigen Rippen verſehen ſeyn , die nur höchſtens

) Im Franzoͤſiſchen heißt dieſes Werkzeug molette d. i. Spornwalze , ge⸗
zahnte Walze , wie oben die Abbildung zeigt , ein auf der Oberfläche mit ſcharf⸗
kantigen Narben verſehener Cylinder .

**) Sie darf meinethalben auch nur die Hälfte ſo lang ſeyn , ſo reicht es auch
ſchon hin , wenn ſie nur dazu dient , wozu ſie gebraucht wird .

kli ) Hierauf und auf die Größe der Rippen oder Zähne oder auch Kerben oder
wie man ſonſt noch ſagen will , kommt es begreiflicher Weiſe weit mehr an,
als auf die Laͤnge der Walze .
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einen Zwiſchenraum von zwei Millimeter zwiſchen ſich haben . Man legt
die Röhre auf ein Tiſchblatt , die Mitte dieſer Kerbwalze auf die Röhre
und rollt mit dieſem Inſtrument über die ganze Länge der Röhre , indem
man mit beiden Händen die Walze an ihren Griffen faßt und ſo ſtark
wie nöthig iſt darauf drückt . Durch den Druck wird die Röhre platt und
die Zähne , welche ſich über die ganze Oberfläche eindrücken, machen die
Röhre ſchmiegſam, ſo daß man ſie leichter biegen und rollen kann , ohne
daß ſie zerreißt . Nun beſtreicht man die Oberflaͤche, auf welcher ſich
die Rippen eingedrückt haben , mit gutem Kleiſter ; alsdann legt man
zwei hölzerne Knopfformen auf das Tiſchblatt, ) ſo daß eine über der
andern liegt . Das eine dieſer hölzernen Scheibchen iſt dazu beſtimmt ,
der Paſtillie als Nabe zu dienen , ſtatt des unteren kann man auch eine
Münze von derſelben Größe nehmen ( etwa 16 bis 18 Millimeter im
Durchmeſſer ) für die kleineren Paſtillien ; denn dieſes dient bloß dazu ,
das erſtere etwas höher zu legen , damit man es ſo viel wie möglich
mitten auf die breit gedrückte Röhre ankleben kann . Sofort legt man
auf denſelben Tiſch , die mit Kleiſter beſtrichene Röhre , jedoch wie ſich
von ſelbſt verſteht , auf die Seite und rollt ſie ſo feſt wie moͤglich
auf die Knopfform ( Chertier ſagt hier , man müßte an dem Ende an⸗
fangen zu rollen , wo man aufgehört habe zu laden , dann iſt es aber
nicht möglich , den oben erwähnten Pfropfen , wie in Deutſchland faſt
allgemein gebräuchlich iſt , als Anfeuerungsſtopine zu benutzen ) . Wenn
die Paſtillie aufgerollt iſt , ſo haͤlt man ſie mit der einen Hand feſt und
nimmt mit der andern Hand etwas Siegellack , welches man an der
Flamme eines Lichts erweicht und bringt einen Tropfen davon unter
das Ende der Röhre , welches man ſo lange andrückt , bis das Siegellack
erkaltet iſt , damit es ſich nicht wieder aufbegeben kann ; alsdann ent⸗
fernt man mit einem Pfriemen die untere Knopfform oder das Geld —
ſtück, welches auf dem Tiſch gelegen hat , ſo iſt die Paſtillie fertig und
kann nun zum Trocknen hingelegt werden .

) Websky bemerkt ſehr rüch tig , daß man die Knopfformen mit ihren Löchern
auf einen irgendwo eingeſchlagenen Stift ſtecken müſſe , denn dadurch wirddie Arbeit ſehr erleichtert , weil man ſie beim Aufrollen der Röhren nicht im⸗
mer mit den Händen feſt zu halten braucht , welches ohnehin nicht gut ange⸗
hen würde . In Websky ' s Schule der Luſtfeuerwerkerei ( 1850 ) ſind folgende
Sätze für Paſtillien empfohlen : 1) 24 Theile Mehlpulver mit 1 Theil Schel⸗lack. 2) 6 Theile Mehlpulver mit 1 Theil oxalfaurem Natron gemengt . 3)
8 Theile Mehlpulver mit 1 Theil ſehr feiner Kohle . 4) 3 Theile Mehlpul⸗ver 1 Theil ſalpeterſaures Blei . 5) 6 Theile Mehlpulver 1 Theil ſehr feine
Stahlſpäne . Man vergleiche Seite 150 dieſer

*



Um die Paſtillien abzubrennen , nimmt man ein kleines hölzernes

Stäbchen 54 bis 81 Millimeter dick und 135 bis 162 Millimeter lang ,
rundet es an dem einen Ende etwas ab und ſticht eine ſtarke Steckna —

del durch das Loch der Knopfform in dieſes Stäbchen ein . Dieſe Steck —

nadel ſoll dem Rädchen als Are dienen und muß daher feſt eingeſto —

chen werden . Man klopft mit einem Hammer auf den Kpf der Nadel ,

damit ſie feſt ſtecken bleibt , und überzeugt ſich dann , ob die Paſtillie

gerne umläuft . Wenn die Nadel zu dick iſt , ſo daß ſie die Bewegung
der Paſtillie hindert , ſo muß man das Loch der Knopfform etwas er —

weitern . Das Stäbchen bringt man nun 1 Meter 324 Millimeter (d.

h. vier Ellen hoch ) an einem Querholz oder an irgend einem ebenen

Gegenſtand an und befeſtigt es dadurch , daß man es hinlänglich durch

ein Gewicht beſchwert . Man bringt auch eine kleine Stopine in die

Röhre und knickt das Ende derſelben , welches den Satz berührt , hacken⸗

förmig um , damit es nicht aus der Röhre fallen kann , wenn man das

Papier derſelben wieder darüber zuſammen gedreht hat . Man könnte

zwar die Stopine auch weglaſſen , doch iſt es klüger , weil ſie leichter an —

zuzünden ſind , und weil man ſich , wenn die Paſtillie zerplatzen ſollte ,

nicht ſo leicht verbrennen wird . Wenn die Paſtillie , nachdem ſie Feuer

bekommen hat , nicht ſogleich laufen ſollte , ſo müßte man ſie Anfangs
mit der Hand etwas anſtoßen , alsdann wird ſie fortlaufen .

Ganz auf dieſelbe Weiſe verfährt man auch mit den größeren Pa⸗

ſtillien , wozu man weitere Röhren anwendet ; man nimmt zu dieſen ,

größere Knopfformen von 27 Millimeter ( 1 Zoll ) im Durchmeſſer und

legt deren vier auf einander , die man zuſammen leimt . Durch die mitt⸗

leren macht man größere Löcher , damit die Nadel nur das vordere

und hintere berührt , wodurch die Reibung vermindert wird . Ein

Scheibchen dicken Pappendeckel , in welches man ein hinlänglich 9
Loch gemacht hat , kann ſehr wohl die Stelle der Knopfformen vertreten .

Man könnte auch ſtatt der Knopfformei auf beide Seiten des Pap⸗

pendeckels dünne Scheibchen von Weißblech oder Kupfer legen , die ge —

nau in ihrem Mittel 9 durchbohrt und mittelſt Druckpapiers ange⸗

leimt werden , wobei natürlich darauf geſehen werden müßte , daß die

beiden Löcher in den Scheiben einander genau gegenüber ſtehen . Wenn

die großen Paſtillien ( deren Röhren 7 Millimeter weit gemacht werden )

ihre vollſtändige Wirkung thun ſollen , ſo muß der Satz in denſelben

ſehr feſt geſchlagen ſeyn . Damit nun die Hülſen das ſtärkere Schla —

gen aushalten können , muß man die Bereitungsart , wie ich ſie oben
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fuͤr kleinere Paſtillien angegeben habe , etwas abändern . Die Papier⸗
ſtreifen zu Röhren von ſieben Millimeter Durchmeſſer müſſen 180 bis

200 Millimeter breit gemacht werden . Man rollt zuerſt einen Strei⸗

fen auf , beſtreicht dann die Hülſe auf ihrer äußeren Oberfläche ungefähr
einen Zoll breit an dem Ende , welches in der Mitte des Trichters ſich

befindet , mit gutem Kleiſter und rollt dann den zweiten Papierſtreifen ,

ſo daran , daß die mit Kleiſter beſtrichene Stelle des erſten Streifens von

tieſem bedeckt wird . Wenn dieſe Streifen gut aufgewunden ſind , und

ihr Rand zugeklebt iſt , ſe zieht man den Rollſtab blos etwa ſieben Mil⸗

limeter weit aus der Hülſe und faltet den durch das Herausziehen des

Rollſtabs , leergewordenen Theil der Hülſe nach innen zu , wodurch ſie

geſchloſſen wird und einen Boden bekommt , damit der Satz beim Laden

nicht heraus fallen kann . Alsdann rollt man noch zwei andere Pa⸗

pierſtreifen von derſelben Breite , wie die beiden erſten darüber , um die

Hülſe zu verſtärken , weil ſie ohne dieſe Vorſichtsmaßregel leicht zer —

brechen könnte , wenn man ſſie krumm biegen wollte . Auch die Rän⸗

der dieſer zweiten Hülſe werden zugekleiſtert und der Rollſtab heraus⸗

gezogen , die Hülſe aber , damit ſie ſich bei dem Laden nicht biegt , was

ungeachtet man ſie durch die zwei darauf gerollten Papierſtreifen ver —

ſtärkt hat , noch geſchehen könnte , wird in einen hölzernen metallenen

oder auch bloß von zuſammengerolltem Papier gemachten Stock geſcho —
ben der 1 Zoll kürzer als die Hülſe , im Innern aber weit genug iſt ,
damit die Hülſe gerade hinein Paßt , ohne ſich zu feſt zu ſtecken . Dieſer
Stock hält die Hülſe gerad , daß ſie ſich nicht biegen kann . Das La —

den ſelbſt geſchieht in eben der Weiſe , wie oben bei den kleinen Paſtil —
lien geſagt iſt , nur , daß man ſie nicht wie jene ſchwebend zwiſchen den

Fingern hält , ſondern auf den Boden ihres Stockes der auf den Schlag —
klotz ſteht , aufſitzen läßt . Es wird nur immer wenig Satz auf einmal

genommen , den man aber mit dem vierkantigen Setzer ſtark niederdrü —

cken und feſt ſtampfen muß . Wenn die Hülſe vollſtändig geladen iſt ,

ſo überrollt man ſie mit einer ſcharfkantigen genarbten Walze ( welches
man in den deutſchen Laboratorien „ Riefen “ d. h. biegſam machen ,

nennt , weil ſich die Narben oder Riefen der Walze auf der Oberfläche
der geladenen Hülſe eindrücken , wodurch die geladene Röhre geſchmei —
diger wird ) ſollte die geladene Hülſe zu hart ſeyn , um mit der oben be—⸗

ſchriebenen Zahnwalze abgeplattet werden zu können , ſo kann man

ſich hierzu eines Werkzeugs bedienen , was auf folgende Weiſe gemacht

iſt : „ Man nimmt nämlich ein Stück Nußbaum⸗ oder Eichenholz , wel⸗
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ches 1 Zoll dick , 3 Fuß lang und etwa 3 Zoll breit iſt . In die Mitte

dieſer Latte ſtößt man mit einem Simshobel eine Rinne ( d. i. ein Gräb⸗

chen oder Falz . ) die ſich über die ganze Länge der Latte hin erſtreckt ,
und beinahe / Zoll tief und ſo weit ſeyn muß , daß die Hülſe gut

hinein geht ; dann hat man ein Zahnrädchen oder kupfernes Scheib —
chen , welches 2 und einen halben Zoll im Durchmeſſer hat und etwa

5 Linien dick iſt , in der Mitte aber ein 2 Linien weites Loch bekommt

und auf dem Rande herum gezaähnelt wird , wie die Uhrmacher mit ih⸗
rer Schneidm aſchine die Uhrrädchen einzuſchneiden pflegen . “) Dieſe

Zähne müſſen zwar nicht ſchneiden , wohl aber doch etwas ſcharf ſeyn
und dürfen nur kaum eine Linie weit von einander abſtehen . Alsdann

nimmt man noch ein anderes anderthalb Zoll dickes und drei Fuß lan⸗

ges Stück Holz , fägt am einen Ende

einen Einſchnitt ( Spalte ) hinein , um — — — —
das Zahnrädchen oder die kupferne .

8

Scheibe an dieſen Stiel befeſtigen zu

können , man bohrt durch die beiden

Backen Löcher , durch welche man , wie

auch durch das Loch in der Mitte des

kupfernen Zahnrädchens einen runden ſtählernen Stift oder Reibnagel

ſteckt, der hinlänglich ſtark ſeyn muß , damit er ſich nicht biege . Der Reib⸗

nagel ſoll nämlich dem Zahnrad als Are dienen und wird auf beiden

Seiten außen umgenietet . Das Zahnrad muß / Zoll über das untere

Ende des Griffes vorſtehen und darf nicht ſo feſt auf ſeiner Axe ſte —

cken, damit man leicht damit rollen kann . Sodann legt man das Holz
mit dem Falze , in welchen man die geladene Hülſe gelegt hat , auf die

Erde nieder , faßt das , andere Holz , den Griff des Rades mit beiden

Händen , ſetzt die gezahnte Scheibe vornen in den Falz und läßt das

Rädchen über die ganze Länge der Hülſe gehen , inden man mit dem

ganzen Gewichte des Körpers darauf drückt , und zwar , wenn es einmal

nicht hinreicht , zwei ja ſelbſt dreimal . Die Feuerwerker haben

mechaniſche Walzen , mit welchen dieſe Arbeit viel ſchneller von

ſtatten geht ; zwei Cylinder ſind , ein er über dem andern angebracht ,
ihre Aren liegen in Zapfenlagern auf zwei Pfoſten . Der obere Cy⸗
linder iſt genarbt und die beiden Enden ſeiner Axe ſtecken in Pol⸗

) Man kann ſich bisweilen der Räder aus alten eiſernen Uhren , wenn ſie ſtark

genug ſind , hierzu bedienen .
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ſtern , die von zwei Federn getragen werden . Im Innern der beiden

Pfoſten ſind Druckſchrauben angebracht , indem man dieſe nun mit bei⸗

den Händen umdreht , ( damit der Druck gleichmäßig wird, ) kann man

die Cylinder naͤher zuſammen oder weiter von einander ſtellen , je nach⸗
dem man die Hülſen mehr oder weniger abzuplatten wünſcht . Bringt
man den Anfang der Hülſe zwiſchen beide Cylinder und dreht die an

der Seite des Pfoſtens befindliche Kurbel , welche an das Axen - Ende

des gezahnten Cylinders befeſtigt iſt , waͤhrend man die geladene Hülſe
von vornen dazwiſchen haͤlt, von Außen nach Innen zu , ſo wird die

Hülſe von den Zähnen des Cylinders ergriffen und hineingezogen , geht

raſch zwiſchen beiden Cylindern hindurch und iſt dann ihrer ganzen

Länge nach abgeplattet und eingekerbt . Sind übrigens die Hülſen ſehr

feſt geladen , ſo iſt der Gebrauch einer Zahnwalze , mag ſie auf die eine⸗

oder die andere Art conſtruirt ſeyn , für ſich allein noch nicht hinrei

chend , die Hülſen biegſam zu machen . Ich wende daher folgendes Mit⸗

tel an : Ich nehme einen Riemen von nicht zu weichem aber auch

nicht zu hartem Leder , der einen Zoll breit und einen Fuß lang iſt ,

dieſen lege ich auf die ungekerbte Seite der feſtgeladenen Hülſe , fafſe

dieſe zuſammt dem Riemen , der darauf liegt , mit beiden Händen feſt an ,

und ſchiebe meine beiden Dau men , welche ſich berühren müſſen , unter

die Hülſe . Riemen und Hülſe halte ich auf dieſe Weiſe möglichſt feſt

zuſammen , ſo daß ſie nicht von einander weichen können , alsdann biege

ich die Hülſe langſam und vorſichtig ?*; ) bis zu der Rundung , welche

nöthig iſt , damit man ſie auf die Scheibe anlegen kann , die ihr als

Nabe dient , und auf welche ſie gerollt werden ſoll . Da dieſes eine Ar—⸗

beit iſt , welche Kraft und Anſtrengung erfordert , weil die Hülſe nicht

leicht zu biegen iſt , ſo ſetzt man ſich , um ſich das Geſchäft leichter zu

machen , auf einen Stuhl und nimmt die beiden Hände , womit man

Riemen und Röhren gefaßt hat , zwiſchen die Kniee , die alsdann , ſo⸗

bald man ſie zuſammendrückt , die Dienſte eines Schraubſtockes thun ;

man kann ſich kaum denken , wie ſehr das Zuſammendrücken der Kniee

) Websky ſagt zwar : Chertier biege die Hülſen über ein rundes Stück Holz , al⸗

lein dieſes ſteht nicht in ſeinem Buche , er biegt ſie vielmehr blos über die

Daumen , welches leichter geht und da die Daumen nachgeben , weit weniger

eine Beſchädigung der Hülſe beſorgen läßt . Da man die Hände nicht frei hat ,

ſo müßte man deu Stock mit den Knieen halten , oder in einen Schraubſtock

ſpannen . Chertier empfiehlt das Sitzen , nicht etwa ein rundes Stück Holz

oder Teller , wie man ihn verſtanden zu haben ſcheint .
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unter dieſen Umſtänden die Kraft der
60 muskeln unterſtützt . Auf

ſolche Weiſe krümmt man nun die ganze Länge der Hülſe , indem man
nur immer von Zeit zu Zeit den Riemen , welcher zu kurz iſt , um die

ganze Hülſe zu bedecken , ſeine Stelle wechſeln läßt , Dieſen Riemen ,
den man auf die Röͤhre legt und zugleich mit biegt , ſoll ihr nur als
Stützpunkt dienen , damit ſie übee dem Biegen nicht zerreißt ; die zwei

Papierſtreifen , die man auf die Hülſe gerollt hatte , ſollten blos das

Entzweibrechen bei dem Krümmen verhüten , es iſt daher weſentlich noth —

wendig , daß man ſie von dieſer , ihre gute Wirkung ſtörenden Einhül —
lung wieder frei macht , denn die Paſtillienhülſen dürfen nicht zu dick

ſeyn , ſie muͤſſen ſo beiläufig zu gleicher Zeit mit dem Satze verbrennen .

Wäre das Papier zu dick, ſo würde das Feuer trüb und von vielem

Rauche umgeben ſeyn . Die Paſtillie würde auch ſchlecht laufen und
einen Hof um ſich haben . Man entfernt die Umkleidung der Hülſe
leicht , indem man ſie mit einem in Waſſer getauchten Schwämmchen
etwas anfeuchtet und dann mit einer Meſſerklinge abſchabt

Wenn die Hülſe von dieſer Hülle befreit iſt , ſo beſtreicht man ſie
mit dickem Kleiſter ihrer ganzen Länge nach und zwar auf derjenigen
Seite , auf welcher die Zähne der Kerbwalze eingedrückt ſind und rollt

ſie alsdann auf die Scheibe , die ihr als Nabe dienen ſoll , wie ich be⸗

reits bei den kleineren Paſtillien geſagt habe .
Alle Arten von Leim oder Kleiſter ziehen Feuchtigkeit aus der Luft

an *) und halten nicht mehr , ſobald ſie einmal weich geworden ſind ;
die ſtärkeren Paſtillien , welche ſehr feſt geladen werden , ſind elaſtiſch
und rollen ſich oft während des Brennens auf . Dieſem Uebelſtand be —

gegnet man dadurch , daß man ein rundes Scheibchen dünnen Papiers

ſo groß als die Paſtillie iſt , auf die eine Oberfläche kleiſtert . Trotz der

mühevollen Zubereitung die man mit dem Tonnenpulver vorgenommen
hat , wird das Laden der Hülſen bei feuchtem Wetter oder wenn der

Salpeter , wovon das Tonnenpulver gemacht iſt , nicht vollkommen rein

war und ſalzſaueres Natron Gochſalz ) enthielt , zuweilen ungemein er⸗

) Wenn man ſich eines guten Hauſenblaſen - Leims , wozu man die über Nacht
in Waſſer gelegene Hauſenblaſe mit ſcharfem Weineſſig und etwas Brannt⸗
wein aufgelöst und gekocht hat , bedient , ſo wird man das Weichwerden ſelbſt⸗
bei ziemlich feuchter Witterung nicht zu beklagen haben ; guter Stärkekleiſter
iſt dem Weichwerden weit weniger unterworfen als Tiſchlerleim , arabiſches
Gummi oder Dertrin ,



537

ſchwert . Das Tonnenpulver verliert , ſobald es Feuchtigkeit aus der Luft

anzieht , die guten Eigenſchaften , welche man ihm beizubringen bemüht

war , es wird ſchmierig , hängt ſich im Innern der Röhre an , und ver⸗

ſtopft ſie ; man hat manchmal eine kleine Ewigkeit an einer einzigen

Hülſe zu laden , und iſt immer noch nicht verſichert , ob ſie nicht platze .

Das Mittel , auf welches ich gekommen bin , dieſem Uebelſtande abzuhel⸗

fen, beſteht darin , mit einer feinen Nähnadel , welche man um ſie beſ⸗

ſer faſſen zu können und nicht zu tief zu ſtechen , von oben herab bis

beinahe an die Spitze mit Siegellack überklebt hat , eine dichte Reihe

ſehr feiner Löcher einzuſtechen . Dieſe Löcher müſſen deßhalb ſo klein ſeyn ,

weil ſonſt beim Laden Satz hindurch ginge . Die ſo geſtichelten Hülſen

laſſen ſich weit leichter laden , da die Luft durch die Löcher nach Maß⸗

gabe , wie der Satz comprimirt wird , entweicht , weßhalb ſich an die

Röhre kein leerer Raum ergibt , ſo daß ungeachtet der ſchlechten Be —⸗

ſchaffenheit des Tonnenpulvers die Hülſen doch nur ſelten platzen . Wenn

man ſie ſofort mit der Kerbwalze geriefelt hat , ſo wiſcht man ſie ab

und kleiſtert einen ſchmalen Papierſtreifen auf die Röhre , der alle Lö —

cher bedeckt ( dieſe Löcher müſſen nämlich auf der Oberfläche , welche ge —

kerbt werden ſoll , eingeſtochen werden ) , auch die größeren Hülſen mit

der bereits erwähnten Schutzhülle werden ebenſo geſtichelt , der Papier —

ſtreifen aber erſt dann aufgeklebt , wenn die Hülſe gebogen und bie

Schutzhülle wieder abgeſchabt worden iſt .

Statt die ſtärkeren Röhren mit Schuͤtzhüllen zu umkleiden , damit

ſie bei dem Biegen nicht zerſpringen , kann man einen Streifen Baum⸗

wollenzeug , welcher 1 Zoll und 2 Linien breit und ſo lang als die

Hülſe iſt , anwenden . Man legt dieſen auf die beiden Papierſtreifen ,
die in der Mitte einen Zoll auf einander gekleiſtert ſind . Der Baum⸗

wollenſtreifen darf nicht ganz bis an das Ende gehen, ſondern muß ſo

angebracht werden , daß etwa 1 Zoll und 2 Linien breit vom Ende

frei bleiben , dann rollt man beide Streifen , das Papier ſowohl , als das

Baumwollenzeug , zu gleicher Zeit auf , welches freilich nicht ganz leicht

zu bewerkſtelligen iſt . Die Schwierigkeit bei dem Rollen hat mir dieſes

Verfahren verleidetk ) ; es iſt inzwiſchen ganz praktiſch und ich habe

*) Schwierig iſt es nur , weil man nicht genug Hände dazu hat , wenn z wei
Perſonen zugleich rollen , ſo geht die Arbeit leicht von ſtatten , wie bei dem
Einrollen der Stopinen . Weil der Streifen lang iſt , ſo kann eine einzige
Perſon nicht gut damit zu Stande kommen , da das Aufgerollte bald an dem
andern Ende wieder los geht , bei vier Händen iſt dieſes nicht der Fall , im

Uebrigen iſt dieſe Methode vorzuziehen .
8 28
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es Jahre lang beibehalten . Man kann nunmehr nach Belieben zwiſchen

beiden Verfahrungsarten wählen , die Eine wie die Andere , ſchützen die

Hülſen , daß ſie bei dem Krümmen nicht entzwei reißen .

§. 176 . Verzierte Paſtillien oder Dahlien . ( Rach Chertier . )

Dieſes kleine Stück , deſſen Erfinder ich

vor ſieben bis acht Jahren war und wo⸗

von ich in einer 1836 erſchienenen Schrift

eine kurze Beſchreibung gegeben habe , wurde

für wunderſchön erklärt . Den Namen Dah⸗

lien habe ich dieſen Paſtillien gegeben, weil

bei deren lebhaften Rotation der Mittel⸗

punkt mit einer leuchtenden Flamme ge⸗

ſchmückt iſt , welche wellförmige Bogen bil⸗

det, die viel Aehnlichkeit mit jener Blume hat , welche man Dahlie

( Georgine ) nennt , es bringt Effekte hervor , die in das Unendliche ver —

ſchieden ſind . Faſt alle Farben eines Prismas folgen in buntem Wech⸗

ſel aufeinander und zeigen oft mehrere Schattirungen auf einmal , ſo

daß ein Farbenſpiel entſteht , was an Glanz und Friſche wahrhaft wun⸗

derbar iſt .

Dieſes Stück hat verſchiedene Schwierigkeiten , die ich öfters zu be —

gitigen bemüht war , aber wenn ich einen Fehler verbeſſert zu haben
glaubte , ſo trat faſt immer wieder ein anderer an ſeine Stelle . Erſt in

der neueſten Zeit erreichte ich meinen vorgeſetzten Zweck . Ich glaube

nunmehr dieſem kleinen Feuerwerkſtück alle nur mögliche Vollkommen⸗

heit gegeben zu haben . Seine Anfertigung iſt ſehr leicht ; ich habe ſie

ſehr vereinfacht und die Reſultate, die ich erhielt , waren unendlich viel

beſſer und ſicherer , als früher .
Damit man ſieht , wie ich nach und nach darauf gekommen bin ,

und damit man mein früheres Verfahren mit dem neueren vergleichen

kann , will ich zum Beſten dieſes Stückes den Hergang kürzlich beſchrei⸗
ben , es dient zugleich dazu , den Nutzen des neuen Syſtems beſſer ſchä⸗

tzen zu lernen .

Meine früheren Dahlienrädchen waren aus zwei Röhren zuſam —

mengeſetzt . Die Treibröhre war drei Linien weit und vollkommen den

oben beſchriebenen größeren Paſtillien ähnlich , die andere Rohre beſtand

aus ſehr feinem Papier und war mit farbigen Flammenfeuerſätzen ge —

laden . In eine Röhre kommen mehrere Farben , die nach keinander , eine
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nach der andern , zum Vorſchein kamen . Dieſe Röhre wurde blos mit

einer glatten Walze etwas abgeplattet . Beide Röhren beſtrich ich außen

mit Kleiſter und rollte ſie zuſammen auf eine Knopfform , die ihnen als

Nabe diente . Die Treibröhre lag oben darauf ; jene , welche den farbi —

gen Satz enthielt , war ein klein wenig ( etwa /½ Zoll ) kürzer , als die

Treibröhre , damit ſie etwas früher ausgebrannt ſeyn konnte . Beide

Röhren , welche auf einander lagen , bekamen zu gleicher Zeit Feuer .

Die Wirkung dieſes Stücks war folgende : Die Treibröhre brannte un —

gefähr ſechsmal ſo geſchwind , als die andere mit dem farbigen Satz .

Das Feuer der Treibhülſe mußte alſo nothwendig die über 2 Zoll zu⸗

rück gebliebene Farbenfeuerhülſe durchbrennen , bisweilen ſelbſt an meh —

reren Stellen zu gleicher Zeit , ſo daß durch die rotirende Bewegung

bisweilen ein Stückchen von der farbigen Hülſe weit hinweg geſchleu —

dert wurde . Dadurch entſtand aber keine Unterbrechung , die Flammen⸗

feuerhülſe brannte deſſen ungeachtet fort , aber ſie gab Farben von de —

nen man nicht wußte , ob es die ſeyn ſollten , welche man genom —

men hatte , weil dieſe gar nicht zum Vorſchein kommen wollten ; die

Theile der Hülſe , welche jene Farben enthielten waren abgelöst und

weggeſchleudert worden , ehe ſie in Brand gerathen konnten . Dieſer Ue⸗

belſtand kam bisweilen bei einer und derſelben Paſtillie mehrmals vor .

Ich ging deßhalb von der erſten Bereitungsart ab und änderte ſie auf

folgende Weiſe : Die Treibhülſe blieb dieſelbe , wie bei den gewoöͤhnlichen

Paſtillien die farbige dagegen war von dünnem Papier über den näm⸗

lichen Draht gerollt , hatte aber nur anderthalb Umgänge um den Win —

der, die bloß ſo weit übereinander gingen , daß man ſie zukleiſtern konn —

te . Das Ende wurde mit ſtarkem Faden zuſammen gebunden und die

Röhre ſchwebend mit einem vierkantigen Setzer geladen . Zuerſt wurde

Farbenfeuerſatz genommen , den man vorfichtig comprimirte , damit die

Röhre nicht platzte ; wenn dieſer Satz vollſtaͤndig comprimirt war , ſo

durfte er ſich nur etwa 1 Zoll hoch erheben ( 1 Zoll Raum in der

Röhre ausfüllen ) , alsdann wurde feines Sägmehl in die Flammenfeuer

hülſe gefüllt und ebenfalls etwas niedergedrückt , bis 2 Zolle davon voll

gefüllt waren . Durch ein Ringelchen oder einen Strich , den man mit

Dinte rings um die Hülſe machte , mußte man ſich die Stelle , bis wo⸗

hin das Sägmehl ging bemerken , hierauf nahm man einen andern Far⸗

benfeuerſatz , der auch wieder , wenn er vollſtändig comprimirt war , ei⸗

nen Zoll von der Röhre ausfüllen mußte , wie bei der erſten La⸗

dung und ſo wechſelte man mit Sägmehl und Satz ab, und bemerkte
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jedesmal mit Dinte die Stelle , wie weit eines oder das andere ging,
bis endlich die Hülſe vollſtändig geladen war , dann wurde ſie mit ei —

ner glatten , nicht mit der genarbten Walze etwas abgeplattet oder

flach gedrückt . Beide Röhren wurden hierauf mit Kleiſter beſtrichen und

zuſammen über eine Knopfform gerollt , die wie ſchon früher geſagt , als

Nabe diente . Mit feinem Zwirn mußte man dieſe Paſtillien umbinden ,
damit ſie ſich nicht wieder abrollen konnten , dann legte man ſie zum

Trocknen hin . Wenn ſie trocken geworden waren , nahm man den Zwirn
wieder ab und machte mit einem Pfriemen oberhalb der Stelle , wo das

Ringelchen mit Dinte an der Farbenfeuerhülſe ſichtbar war , ein kleines

Löchelchen und ebenſo auch auf dem Dintenſtrich , in die letztere Hülſe
ein ſolches Loch, ſo zwar , daß dieſe beiden Verbindungslöcher genau
eines über dem andern angebracht war , worauf man alsdann einen

Papiermantel darüber kleiſterte , damit das Feuer nicht zur ungelegenen
Zeit an die Communicationslöcher angelangen konnte . Nun machte man

noch mehrere ſolche Communicationslöcher und verfuhr damit ganz auf

dieſelbe Weiſe , indem man ſich damit nach den Dintenſtrichen auf der

Flammenfeuerhülſe zu richten hatte , man ſteckte jedesmal in beide Hül —
ſen eine kleine Stopine , die man durch Zuſammendrücken des Papiers
befeſtigte und vereinigte , alsdann beide Stopinen immer durch Zu —
ſammenbinden mit Zwirn , ſo daß die beiden Röhren jedesmal zu

gleicher Zeit Feuer bekamen . Eine ſtarke Tuchnadel diente der Paſtillie
als Axe .

Dieſe zweite Verfahrungsart verdiente zwar vor der erſteren den

Vorzug , alle Farben kamen zum Vorſchein und bisweilen zeigten ſich ſo—

gar zwei auf einmal , wenn nämlich das Feuer ſchon zur folgenden La⸗

dung gelangte , ehe und bevor noch die erſte Portion Satz ganz ausge —
brannt war ; und dieſes machte ſich zuweilen ſehr ſchoͤn, die beiden

brennenden Satztheile konnten unmöglich ganz auf derſelben Linie ſeyn,
bildeten alſo zwei verſchiedene farbige Kreiſe , ohne daß ſich ihr
Feuer verwirrte . Dieſe Methode war in einem Betracht weniger
fehlerhaft als die erſte , aber ſie hatte doch auch wieder ihre Schatten —
ſeite , obgleich man ſie weniger bemerkte , überdieß iſt der Fehler ein ganz

eigenthümlicher . Der Uebelſtand , welcher ſich bei beiden Verfah⸗

rungsarten zeigte , war der , daß durch die Farbenfeuerflamme , welche
ſehr brünſtig iſt , bisweilen die Treibhülſe an der Stelle unter ihr durch —
gebrannt wurde . Dieß durfte aber ſchlechterdings nicht geſchehen . Da⸗

durch wurde die Bewegung aufgehalten und bisweilen ſelbſt die ganze
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Wirkung geſtört . Die Röhre brannte alsdann an mehreren Stellen

durch , ſo daß die Paſtillie gänzlich verdorben war —

Ich habe zwar dieſen Fehler dadurch zu verbeſſern geſucht, daß ich
ſchmale Streifen unverbrennlichen Hülfenpapiers zwiſchen die Treib⸗
hülſe und die Flammenfeuerhülſen legte , aber dieſe Streifen ergaben ei —
nen verkohlten Rückſtand , welcher der Färbung gar ſehr ſchadete und
wenn das Feuer der Treibhülſe alsdann an den davon bedeckten Theil
gelangte , ſo rotirte die Paſtillie ſchlecht, das Feuer wurde trüb , gab viel

Rauch und bildete faſt gar keine Glorie mehr . Ein anderer Uebelſtand ,
der weniger in Anſchlag zu bringen war , aber doch die vollſtändige
Wirkung mancher Farben ſtörte , war von der Dünnheit der Röhre ab —

hängig . Man muß nämlich die Flammenfeuerhülſen von ſehr ſchwachem
Papier machen , weil , dickes Papier einen Rückſtand oder Kohle gibt ,
wodurch die Flamme entweder maskirt d. h. verdeckt oder getheilt wird ;
das kommt daher , weil man in dieſen ſchwachen Hülſen den Satz nicht
feſt genug comprimiren kann , daher lösten ſich bisweilen brennende

Stückchen ab . Größere Theile der Farbenfeuerhülſen wurden zwar jetzt
nicht mehr weggeſchleudert , wie das früher der Fall war , aber doch im⸗
mer noch Stückchen , die bisweilen /mdes farbigen Satzes betrugen ,
fuhren weit hinweg , ſo daß man kaum Zeit hatte , an dem geringen
Reſt die Farbe zu erkennen , welche im Wechſel Urennen ſollte . Dieſer
Uebelſtand kam inzwiſchen doch nur bei manchen Farben vor , Geld ,
Blau und Grün hielten z. B . Stand , aber Purpurroth , Carmoi⸗
ſin und Violet brannten niemals vollſtändig ; es lösten ſich faſt im⸗
mer Stückchen davon ab .

Ein anderer , dieſer zweiten Methode eigenthümlicher Fehler
war der , daß die Feuerverbindung bisweilen die eine Hülſe nicht ſchnell
genug entzündete , was jedoch , wenn man die Stopine mit gehöriger
Sorgfalt in die Löcher brachte , nur ſelten vorkam . Trotz dieſer vielen
hier erwaͤhnten Fehler , war dieſes kleine Stück immer noch ſehr artig ,
aber ich war einmal entſchloſſen , es ſo viel , wie nur möglich , zu ver —⸗
vollkommnen . Ich machte daher neue ſehr mühevolle Verſuche , bis ich
endlich folgendes Verfahren feſtſtellen konnte , was allen möglichen An⸗

forderungen zu entſprechen ſcheint .
Dieſes neue Verfahren iſt von den beiden älteren weſentlich ver⸗

ſchieden . Die beiden Röhren ſind nicht zuſammen aufgerollt , die Far⸗
benfeuerhülſe iſt ſeparat für ſich und etwa 8 Linien weit von der Trei —

behülſe entfernßnt. Man muß nämlich die Nabe vergrößern , indem man



22

542

auf die hölzerne Scheibe , deren man ſich gewöhnlich bedient , einen “ .

Zoll breiten Streifen von Huͤlſenpappe aufrollt , der ſo ſtark iſt , daß er

ſich nicht leicht biegt ; man kleiſtert dieſen um die Knopfform und da⸗

mit er feſt auf ihr hält und ſich nicht wieder aufbegeben kann , kleiſtert

man noch einen Papierſtreifen darüber . Die Knopfform muß ſo viel wie

möglich in der Mitte dieſer Art von Trommel ſeyn und hauptſächlich iſt

es wichtig , daß ſie ganz gerade ſtehe . Ob dieſes der Fall iſt , erkennt

man daran , wenn man eine Nadel durch das Loch der Knopfform ſteckt

und dieſe um die Nadel laufen läßt . Wenn ſie nicht eylindriſch umlau⸗

fen ſollte , ſo muß man bevor der Kleiſter trocken wird , die Scheibe ge —

rade rücken , bis ſie regelmäſßg d. h. die Längenaxe rechtwinklicht durch⸗

ſchneidend angebracht iſt und gehoͤrig läuft k ) dann legt man ſie vor⸗

ſichtig zum Trocknen hin , damit ſie nicht wieder verrückt wird . Es iſt

rathſam , ſich dergleichen Naben im Vorrath zu machen ( welches auf

die in der Anmerkung beſchriebenen Weiſe leicht geſchehen kann ) .

Die Treibröhre iſt , wie geſagt , dieſelbe wie bei den größeren Pa⸗

ſtillien , die Farbenfeuerhülſe dagegen iſt bei weitem kürzer , als jene ,

welche man nach der alten Weiſe anzuwenden pflegte .

4) Das iſt weitläuftiges Zeug und kindiſche Spielerei ! wozu bier eine Knopfform ?

Die Knopfform iſt , wie Websky ganz richtig bemerkt , ganz überflüſſig . Man

macht ja weit leichter eine lange Hülſe von hinlänglich ſtarker Huͤlſenpappe über

einen Winder von demſalben Kaliber , wie die Knopfform hat . Von dieſer

Hülſe kann man , wenn ſte trocken geworden iſt , auf der Drehbank oder mit

einem Meſſer ſo viel / Zoll hohe Cylinder abſtechen , als man deren nöthig

hat . Man leimt zur Aufnahme der Nadel , welche der Paſtillie als Axe die⸗

nen ſoll , auf beiden Seiten Kartenblattſcheibchen an , die man durch einen um

den Cylinder gekleiſterten Papierſtreifen , der etwas weiter iſt , ( damit man ibn

einzahnen und umbucken kaun ) befeſtigt . Man muß aber zuvor mit einem ſehr

feinen Locheiſen vollkommen runde Löcherchen genau in der Mitte durch dieſe

Scheibchen ſchlagen , oder mit einer glühenden Nadel durchbrennen . Die ein⸗

geſtochenen Löcher hemmen zu ſehr die Rotation , weil ſie nicht rund genug

ſind . Ich habe mich überzeugt , daß dadurch die Bewegung der Paſtillie weit

mehr Stetigkeit bekommt , weil ſie auf zwei von einander entfernten Punkten

zugleich läuft , während die geringe Dicke der Knopfform bei dem ungleichen Ge⸗

wicht der beiden Hülſen nicht im Stande wäre , vie Paſtillie ſtets bei ihrer Ro⸗

tation im Gleichgewicht zu halten , ihr Gang würde alſo nicht nur beſtändig

wankend , ſondern oft ganz geſtört ſeyn . Es iſt kaum zu begreifen , daß Cher⸗

tier , wenn er wirklich mehrere Paſtillien auf dieſe Weiſe gemacht und abge⸗

brannt hat , dieſes nicht geſehen hat und nicht von ſelbſt auf dieſen Gedanken

gekommen iſt , da er doch ſo nahe liegt .
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Bei der Anfertigung und bei dem Laden der Röhre verfährt man

wie folgt : Man ſucht unter dem Briefpapier , wovon man die Treib⸗

röhren macht , die dünnſten Bogen aus und beſtreicht mittelſt eines in

eine geſättigte Salpeterlöſung eingetauchten Pinſels ( oder beſſer Schwaͤmm⸗
chens ) die eine Seite jedes Bogens und legt ſie dann , wenn man ſich
die beſtrichene Seite durch einen Strich mit Dinte *) bemerkt hat , zum
Trocknen hin . Wenn das ſo zubereitete Papier trocken geworden iſt , ſo
zerſchneidet man es in Streifen , die 4 Zoll lang und 1 Zoll breit ge⸗

macht werden k*), dieſe Streifen rollt man über das Stäbchen , wel —

ches zum Rollen der Treibhülſe gedient hat , ſo zwar , daß die mit Sal —⸗

peterlöſung beſtrichene Seite nach Innen kommt . Nachdem die Ränder

der Papierſtreifen angeklebt worden , zieht man das Rollſtäbchen ein

wenig aus der Hülſe zurück , ſo daß am Ende ein 2 Linien langer lee⸗

rer Raum entſteht , den man nach Innen über den Rollſtab zufaltet ,
damit dieſes Ende geſchloſſen ſey und einen Boden habe . Alsdann rollt

man auf dieſe Hülſe , die man vorher an ihrem oberen Rande außer —
halb zwei bis drei Linien breit mit Mundleim oder Kleiſter beſtrichen
hat , einen Streifen nicht mit Salpeterlöſung beſtrichenen Schreibpapiers
feſt auf , klebt den Rand deſſelben an , zieht das Rollſtäbchen heraus
und läßt die Hülſe trocknen . Das Ankleben geſchieht deßwegen , damit

ſich die dünne Hülſe im Innern bei dem Schlagen nicht ſetzen kann ,

wenn man alſo zwei ſolche Hülſen zu gleicher Zeit macht , um ſie nach —
her zu zerſchneiden , ſo müſſen beide Enden mit Mundleim oder Kleiſter

beſtrichen werden , damit ſich die ſchwachen Hulſen im Innern nicht ſe—⸗
tzen . Da dieſe Hülſe nur kurz und zudem durch einen hinlänglich brei —

ten Papierſtreifen , der darüber aufgewunden wurde , verſtärkt iſt , ſo
kann man ſie ſchon ziemlich feſt laden , ohne daß man zu beſorgen
braucht , ſie möchte zerreißen oder ſich ſetzen . Bei dem Laden hält man

die auf einen Tiſch oder Marmorplatte geſtellte Hülſe ſenkrecht und

ſchüttet durch einen aufgefleckten Trichter etwas Satz hinein , den man

*) Sicherer iſt es, wenn man ein wenig Zinnober , welcher keine Färbung beein⸗

trächtigt unter das Salpeterwaſſer miſcht . Man hat weniger Mühe damit

und wird die beſtrichene Seite niemals verwechſeln . —

* ) Wenn man die Streifen 8 Zoll lang gemacht , ſo geht das Aufrollen ge⸗

ſchwinder , weil ein 8 Zoll langer Streifen faſt eben ſo bald aufgerollt iſt .

Man kann ſie alsdann in der Mitte entzwei ſchneiden , wenn ſie trocken gewor⸗
den ſind . Auf dieſe Weiſe werden immer zwei Hülſen zu gleicher Zeit fertig .



——9

544

dadurch hinab fallen macht , daß man die Hülſe ein wenig erhebt und

zwiſchen den Fingern wieder auf den Tiſch zurück fallen läßt , worauf

man nach Entfernung des Trichters zum Laden einen hölzernen Se⸗

tzer anwendet , der leicht in die Hülſe gehen muß ; auf den Kopf dieſes

Setzers gibt man leichte Schläge mit einem Hammer , bis der Satz hin⸗

reichend comprimirt iſt , ſehr ſtark zu ſchlagen , würde gefährlich ſeyn ;

denn wenn die Sätze chlorſaueres Kali enthalten , ſo könnte dadurch

eine Exploſion veranlaßt werden und eben deßhalb ſind auch hölzerne

Setzer den metallenen vorzuziehen . Nachdem man den Setzer her —

ausgezogen hat , bringt man den Trichter wieder in die Röhre und

ſchüttet wieder ungefähr eben ſo viel Satz , als man bei der erſten La⸗

dung genommen hat , hinein , den man ganz auf dieſelbe Weiſe nieder —

ſtampft und ſchlägt . Dieſe beiden Ladungen dürfen aber , wenn ſie voll⸗

ſtändig comprimirt ſind , nur etwa ſechs bis ſieben Linien der Hülſe

ausfüllen , man kehrt hierauf die Hülſe um und klopft ein wenig mit

dem Setzer an dieſelbe , damit aller Satz der ſich im Inneren an die

Wände angehängt haben könnte , herausfällt , welches eine ſehr nũ tz⸗

liche Vorſicht iſt , weil man dadurch der Vermiſchung zweier in ihren

Farben oft ſehr unähnlichen Sätze vorbeugt , was nur höchſtens eine

unbeſtimmte Flamme ohne entſchiedenen Charakter geben würde .

Hierauf nimmt man von einem anderen Satz , den man eben —

falls auf zweimal einladet und der alsdann auch nicht über ſechs bis

ſieben Linien ausfuͤllen darf , wie bei dem erſten Farbenfeuerſatz der Fall

war . Auf ganz gleiche Weiſe laſſe man fünf verſchiedene Farbenſaͤtze

nach einander folgen , welche zuſammen eine Hülſenlänge von nicht

ganz 3 Zollen ausfüllen . Dieſes Satzquantum iſt hinreichend und brennt

zum wenigſten eben ſo lange , als die Treibhülſe . Auf die letzte Ladung

kommt alsdann ein weicher Papierpfropf , den man mit dem Setzer ein —

treibt , worauf man den Ueberreſt der Röhre mit Sägmehl oder Thon⸗

erde voll füllen kann ; dieſe Thonerde wird nur hineingeſtopft und dient

bloß dazu , der Paſtillie eine regelmäßigere Geſtalt zu geben , damit ſie

auf der Nabe , um welche ſie angekleiſtert werden ſoll , einen vollkomme —

nen Zirkel bilde . Man plattet dieſe Röhre mit der Kerbwalze ab, oder

wenn man keine Kerbwalze hatsk ) ſo kann man ſich dazu auch eines

*) Man ſieht hieraus , daß Chertier kein Feuerwerker , ſondern blos Dilettant

war . Jeder Feuerwerker wird wohl auch eine Kerbwalze haben , wenn gleich

ſie nur ſelten gebraucht wird .
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eines ſchweren Hammers bedienen ; womit man die Narben oder Rie —
fen vermittelſt der ſcharfen Kante deſſelben darauf ſchlägt , alsdann
biegt man ſie , ſo viel als nöthig iſt , wobei man ſich des ledernen Rie⸗
mens bedient , wie bereits bei der Verfertigungsart der Treibhülſen ge⸗
ſagt wurde . Iſt dieſes geſchehen , ſo erweicht man die äußere Hülſe mit
einem kleinen Schwämmchen und ſchabt ſie mit einem Meſſer ab .

Zuerſt nun rollt man die Treibhülſe auf , deren genarbte Oberfläche
man zuvor mit gutem Kleiſter beſtrichen hat k) , alsdann legt man die
Scheibe oder vielmehr die durch Pappendeckel verlängerte Nabe auf —
recht vor ſich auf den Tiſch und rollt die Treibhülſe um dieſe Nabe , ſo
feſt wie nur möglich . Die Windungen dieſer Treibhülſe liegen jetzt zu —
ſammengerollt auf dem Tiſche und befinden ſich am einen Ende der
Nabe . Auf die Rückſeite dieſer Paſtillie kleiſtert man eine Papierſcheibe ,
welche ſie vollſtändig bedeckt , umbindet ſie ſofort mit dünnem Zwirn ,
bis der Kleiſter oder Leim trocken geworden iſt . Von dem Nutzen dieſer
Papierſcheibe haben wir bereits bei den ſtärkern Paſtillien geſprochen .

Um nun auch die farbige Hülſe anzubringen , beſtreicht man , wenn
die Treibhülſe vollſtändig trocken geworden iſt , ( was man immer zuvor
abwarten muß ) die als Nabe dienende Trommel an dem der Treibhülſe
entgegengeſetzten Ende mit gutem Kleiſter * ) und bringt die Farben⸗
feuerhülſe an dieſem Ende an , indem man ſie auf den Rand der Röhre
vermittelſt eines langen Papierſtreifens aufzieht , der hier den Dienſt
eines Riemens thut und den man einigemal um die Hülſe herum ge —
hen laſſen kann . Das Ende dieſes Streifens klebt man mit ein wenig
Kleiſter ( oder Siegellack ) feſt , damit es hält , bis Alles trocken gewor⸗
den iſt . Man hat jedoch dabei zu beobachten , daß das angefeuerte
Mündungsende der Farbenfeuerhülſe ſich in der Nähe der Mündung
der Treibhülſe befinde , damit man ſie leichter verbinden und zuſammen
anfeuern kann . Die Farbenfeuerhülſe muß möglichſt genau an den Rand
der pappendeckelnen Nabe angebracht und von der Treibhülſe 8 Linien

weit entfernt gehalten ſeyn . Dieſe Entfernung iſt deßwegen nöthig , da⸗

) Chertier empfiehlt zwar immer eine Miſchung von Gummiarabieum und
Dextrin , weil der Kleiſter leicht zu machen iſt und weil er lange haͤlt. Mund⸗
leim iſt noch bequemer Hauſenblaſenleim und Staärkekleiſter thun eigentlich die

beſten Dienſte .

3 ) Chertier empfiehlt hier wieder eine Miſchung von Dertrin und Gummiarabi⸗

eum ; ich dagegen halte einen guten Stäͤrkekleiſter für beſſer .
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mit die Treibhülſe nicht von dem Feuer der farbigen Huͤlſe ergriffen
und beſchädigt werde . Man bringt nämlich , wenn der Leim oder Klei —⸗

ſter trocken geworden iſt , in das Mündungsende einer jeden Hülſe , decen -

Papier etwas zurück geſchlagen werden muß , eine am Ende gebogene

Stopine und bindet die beiden Stopinen zur Herſtellung der Commu —

nication mit Zwirn zuſammen , damit beiden Hülſe zur gleichen Zeit in

Brand gerathen ( An dieſer Stelle gibt man , wenn eine ſo verzierte

Paſtillie abgebrannt werden ſoll , Feuer . ) Zur Are dieſer Paſtillie dient

ſtets eine ſtarke Tuchmachernadel , welche man in eine kleine Leiſte , die

am einen Ende verjüngt zulaufend und abgerundet iſt , einſticht und be —

feſtigt ; dieſe Leiſte wird in einer Höhe von 4 bis 5 Fuß dem Auge

des Zuſchauers gegenüber angebracht , wie ich bereits bei den größeren

einfachen Paſtillien angegeben habe .

Dieſe neue Methode hat mehrere Vorzuͤge vor dem früheren Ver⸗

fahren . Für ' s Erſte kann die Treibhülſe nicht von der Flammenfeuer⸗

hülſe durchgebrannt werden , weil ſie nicht in Berührung mit derſelben

ſteht , da zwiſchen beiden immer noch ſo viel Zwiſchenraum bleibt , daß

keine die andere erreichen kann , ferner wird der Satz in der Farben —

feuerhülſe jetzt ſtärker comprimirt , kann alſo auch nicht mehr heraus —

fallen , wobei noch überdieß viel Farbenfeuerſatz erſpart wird . Die Sal⸗

peterlöſung , ſtreiche ich auf die innere Oberfläche der Roͤhre, weil

ich bemerkt habe , daß manche Sätze , wenn man ſie ſehr verdichtet , bis —

weilen verlöſchen und weil das mit Salpeter beſtrichene Papier fort —

klimmt und ſo dem farbigen Satz als Dochtmittel dient , wodurch das

Verlöſchen verhindert wird . Ohne dieſe Vorſichtsmaßregel könnte wohl

die Farbenfeuerhülſe gleich im Anfang zu brennen aufhören und die

Paſtillie würde dann nur die Wirkung einer einfachen Sonne haben ;

übrigens darf nur eine Seite des Hülſenpapiers ( die innere nämlich )

mit Salpeterlöſung beſtrichen werden , weil ſonſt , wenn die Hülſe auch

außerhalb damit getränkt wäre , leicht Funken von der Treibfeuerhülſe

an die farbige Hulſe kommen und dieſe an mehreren Stellen zu glei⸗
cher Zeit entzünden könnten , ſo daß in einem Augenblick die Farben⸗

feuerhülſe verbrennt ſehn würde . Ich wende jetzt ein etwas ſtärkeres

Papier zum Laden der farbigen Sätze an , weil ich ſeitdem wenig Nu —

tzen von jenen gerühmten guten Eigenſchaften eines ſehr ſchwa —

chen Papiers gefunden habe . Dieſe Sätze putzen ſich auch , wenn man

ſie in Röhren von einem etwas ſtärkeren Papier ſtopft , nichts deſto

weniger recht gut , geben reine Flammen und faſt gar keinen Rüuckſtand
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(Schlacke) . Ich habe ſeitdem lange darüber nachgedacht , wie man die

Flammenfeuerhülſe von der Treibhuͤlſe ſepariren könne ; ich habe ſelbſt
mehrere Verſuche gemacht , welche mir mißlangen ; dieſes kam daher ,
weil die Flammenfeuerſätze , womit die ſchwachen Hülſen geladen wur⸗

den, nicht feſt genug comprimirt waren , man brauchte daher mehrere
Umgänge , die auf einander zu liegen kamen , um eine der Treibhülſe
gleiche Brennzeit zu bezwecken , dadurch geſchah es , daß ſobald man dem
oben darüber liegenden Umgang der Röhre Feuer gab , der darunter

liegende Umgang zu gleicher Zeit entzuͤndet wurde .

Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden , verſuchte ich, zwiſchen jeden
Umgang der Hülſe Streifen voͤn unverbrennlicher Hülſenpappe zu le⸗

gen , die ich in lauter kleine Stückchen ſchnitt , von denen immer eins
nur ein klein wenig über das andere ging, ſo daß ſie während des
Verbrennens ſich gut ablöſen konnten , aber nun vereinigte ſich Schlacke ,
welche vom Satz ſelbſt blieb , mit dem verkohlten Rückſtand dieſer klei⸗

nen Pappendeckelſtückchen , ſie fielen nicht mehr ab , das Farbenfeuer
wurde dadurch verdeckt und hatte gar keine Wirkung . Erſt ſeitdem ich
in einer genugſamen Verdichtung des Satzes das Mittel entdeckte , es

dahin zu bringen , daß ein einziger Umgang der Farbenhülſe ebenſo
lang brennt , als alle Umgänge der Treibhülſe , iſt dieſes Syſtem aus⸗

führbar und ſogar leicht geworden . Außerdem leiſtete mir auch das

auf einer Seite mit Salpeterwaſſer beſtrichene Papier ſehr gute Dienſte .
Ein Vortheil dieſes neuen Syſtems beſteht darin , daß man die Dah⸗
lienrädchen jetzt mit dünneren Treibhülſen d. h. mit ſolchen von zwei
Linien anfertigen kann , was nach den früheren Methoden nicht möglich
war , weil , wenn man die Farbenfeuerhuͤlſen den Treibhülſen gemäß
machen wollte , dieſe viel zu klein ſeyn würden ; der Rückſtand würde

ſie verſtopfen und es würde bloß eine unbeſtimmte verdorbene Flamme
zum Vorſchein kommen ; wollte man ſie von größerem Kaliber machen ,
ſo würden ſie ſtets die folgenden Gänge der Treibhülſe durchbrennen
und die Paſtillie würde in einem Augenblick wirkungslos von dem Feuer
verzehrt werden .

Die Röhren der kleineren Paſtillien von zwei Linien Kaliber und

einer doppelten Hülſenlänge kann man auf die von mir beſchriebene
Weiſe laden d. h. indem man ſie ſchwebend hält ; aber damit ſie durch
die Erſchütterung , welche das Laden hervorbringt , nicht zerreißen , ſollte
man ſie in einen Stock ſtecken , der ſie gegen das Umbiegen ſchützt . Als

ein ſolcher Stock kann ſchon eine Röhre von ſtarkem Papier dienen ,
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welche man üͤber einen Winder von drei Linien rollt , denn ſie wird

gerade die rechte Weite haben , weil man dieſe Röhre , immer durch ei⸗

nige Papierſtreifen , die man darauf rollt verſtärken muß . Wenn dieſe

kleinen Treibröhren geſchlagen und mit der Kerbwalze geriefelt ſind , ſo

beſtreicht man ſie mit gutem Kleiſter und rollt ſie auf eine cylindriſche

Nabe von Pappendeckel , wie man bei den ſtärkeren Röhren ebenfalls

Sähan hat .
Die Farbenfeuerhülſe behält ihr Maß und wird ebenſo lang ge —

macht , wie bei den Treibhülſen von drei Linien Durchmeſſer im Uebri⸗

gen verfährt man gerade ſo wie bei den ſtärkeren .

Die Paſtillien , welche die Feuerwerker zum Verkauf fabriciren , kann

man zu ſolchen kleinen Dahlienraͤdchen nicht gebrauchen , denn theils

haben ſie nicht genug Kraft , theils iſt die Glorie , welche ſie bilden , zu

armſelig . Ich habe es mehrmals verſucht , mich derſelben zu bedienen ,

doch niemals mit einem guten Erfolg .

Ich habe geſagt , daß man die Verfertigungsart der Paſtillien , nach

dem zweiten Verfahren , mit der nach dem neuen Syſteme verbinden

könne . Dieſes könnte auf folgende Weiſe geſchehen . Man müßte näm —⸗

lich die Treibhülſe und die Farbenfeuerhülſe , welche nach dem zweiten

Verfahren d. h. b
mit Farbenfeuerſatz und Sägmehl geladen

ſeyn würde , mit gutem Kleiſter beſtreichen und beide Röhren zug leich

auf eine ( wie oben beſchrieben ) von Pappendeckel gemachte verlängerte

Nabe aufrollen und wenn beide trocken wären , müßte man die Feuer⸗

leitungen daran anbringen , indem man mit einem Pfriemen ein kleines

Loch über jedem Dintenſtrich in die Treibhülſe und zugleich in die dar⸗

unter liegende Farbenfeuerhülſe einſtäche und im Uebrigen ſo verführe ,

wie bei den Dahlienrädchen nach dem zweiten Verfahren geſagt iſt .

Alsdann müßte man eine Farbenfeuerhülſe nach dem neuen Syſtem

nehmen , die ſchon bis zum Aufrollen fertig gemacht wäre und ſie auf

den entgegengeſetzten Rand der Nabe anbringen , indem man ſich zum

Aufziehen eines langen Papierſtreifens bedienen würde , um ſie recht

feſt ſchließend an die Nabe anlegen zu können , der Papierſtreifen würde ,

wenn ſie trocken geworden , wieder abgenommen und die Paſtillie an⸗

gefeuert , indem man in jede der drei Hülſen eine kleine umgebogene Sto⸗
pine brächte , das Papier am Ende der Hülſe zurückſchlüge , damit die

Stopinen Halt bekämen , dann könnte man die drei Stopinen mit einem

Zwirnfaden zuſammen binden , damit , die drei Röhren zu gleicher Zeit

Feuer bekämen . Eine Paſtillie auf die ſo eben beſchriebene Weiſe nach
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den beiden letzten Methoden zugleich gemacht , iſt von einer merkwürdi⸗

gen Schönheit . Mau ſieht faſt drei farbige Kreiſe von verſchiedenen

Schattirungen , die man deutlich unterſcheiden kann , zu gleicher Zeit .

Wahr iſt zwar , daß ſich bisweilen von der Farbenfeuerhülſe , welche

zwiſchen der Treibhülſe aufgerollt iſt , kleine Stückchen ablöſen und als

farbige Flammenflocken durch die Gewalt der Rotation weit hinweg ge —

worfen werden , aber eben dieſes , was bei den Paſtillien von einer

Farbenhülſe ein Fehler war , wird hier eine Wollkommenheit ,

wenn man deren zwei nimmt , denn alsdann bemerkt man die Lücken

nicht , welche durch den abgelösten Farbenfeuerſatz entſtanden ſind , weil

die vordere Hülſe beſtändig fortbrennt und ganz dieſelbe Abwechslung

in der Farbe zeigt . Die farbigen Flämmchen , welche bisweilen ſehr

weit geworfen werden , kann man ſonach als eine weitere Schönheit des

Stückes betrachten .
Man kann Paſtillien von einer doppelten Treibhülſe machen . Man

darf nur den Pappendeckelſtreifen , wovon die Nabe gemacht iſt , etwas

breiter laſſen ( etwa um vier Linien ) ſo daß man zwei Treibhülſen ne⸗

beneinander anbringen kann , und daß immer noch acht Linien Zwi —

ſchenraum zwiſchen der Farbenfeuerhülſe und den beiden Treibhülſen

übrig bleibt . Man rollt dieſe beiden Treibhülſen zuſammen auf ; ſte

kommen dicht nebeneinander , ſo daß ſie ſich ſeitwärts berühren , ſie wer —

den alſo nicht eine auf die andere gerollt . Damit dieſe Röhren ſich

nicht abrollen können ; wenn man ihnen Feuer gibt , kleiſtert man eine

Papierſcheibe auf die Rückſeite &k) der hinteren Treibhülſe ſowohl , als

auf die vordere . Mitten durch die Papierſcheibe , welche auf die vordere

Hülſe kommt , muß ein Loch gemacht werden , damit man die Nabe hier

durchſtecken kann .

Dieſe Dahlienrädchen mit doppelten Treibhülſen haben eine aus —

nehmend raſche Bewegung und geben einen ſehr funkenreichen Hof ,

der ſich bei ihrer großen Geſchwindigkeit weit mehr ausbreitet , man

nimmt aber nur eine Farbenfeuerhülſe .

*) Da Chertier die Nabe nicht durch die hintere Papierſcheibe geſteckt hat , ſon⸗

dern dieſe über die Nabe hinweggehen ließ , ſo war ſeine Nabe auf der einen

Seite ebenfalls geſchloſſen , den Nadelkopf aber mußte er, wenn er es wirklich

ſo gemacht hat , in die Nabe hinein , bis an die Scheibe bringen . — Chertier

wußte nicht , wie er zwei farbige Hülſen geſchickt anbringen ſollte , ſo daß

eine jede ihre Wirkung für ſich that und keine die andere beſchädigte , wir wer⸗

den davon ſpäter reden .



3

*

550

§, 177 . Doppelte Paſtillien mit einem Perlenhof . ( Nach Chertier ) .

Ich hätte geglaubt , mit dieſem Artikel fertig zu ſeyn , ich hatte ſeit —
dem mehrmals gehofft , an das kleine Stück noch eine neue Verzierung

anzubringen , da aber meine Bemühung fruchtlos war , ſo gab ich mei —

nen Vorſatz wieder auf , ich habe es aber doch zuweilen wieder aufs
Neue verſucht und endlich gelang es mir , dieſe Idee zu verwirklichen ,

die, ich geſtehe es , mir ſelbſt Anfangs etwas ungereimt und fantaſtiſch

vorkam , inzwiſchen gelang es mir durch die vielen mit Beharrlichkeit

angeſtellten Verſuche endlich doch noch , die Mittel aufzufinden , wie

man das bewerkſtelligen kann . Die Vervollkommnung beſteht nämlich in

einem Perlenregen , den die Paſtillien um ſich werfen ſollen , der zu ver —

ſchiedenenmalen ſeine Farben wechſelt und deſſen Effekt ſich zugleich
mit verſchiedenen farbigen wellenförmigen Kreiſen zeigt , welche die kleine

vornen auf die Nabe angebrachte Hülſe und jene zwiſchen die Treib⸗

hülſe aufgewundene Hülſe hervorbringen . Es haben alſo drei Effekte

zu gleicher Zeit ſtatt , man ſieht zwei verſchiedenfarbige wellenförmige

Kreiſe und einen Perlenregen , der die dritte Farbe gibt . Ich habe auch

das Mittel gefunden , die Pracht dieſes Stückes noch durch verſchiedene

Sätze zu erhöhen , die zur Entflammung der Körner dienen , welche eine

Art Glorie von brillanten Perlchen bilden . Dieſe verſchiedenen Effekte

zuſammen genommen verleihen den Dahlienrädchen ſehr viele Abwechs —

lung und eine unbeſchreibliche Anmuth .

Die Anfertigung der Hülſe , welche die Perlchen wirft , iſt ſehr

leicht und nicht mühſamer , als die Anfertigung der Flammenfeuerhülſe ,

welche nach dem zweiten Verfahren zwiſchen die Umgänge der Treib —

hülſe zu liegen kommen .

Man verfährt dabei auf folgende Weiſe : ( Die Treibhülſe iſt , wie

ſchon geſagt , in allen drei Syſtemen immer dieſelbe . ) Man ſchneidet

Papierſtreifen ( das große Poſtpapier iſt hierzu am beſten ) . Die Pa⸗
pierſtreifen werden 1 und einen halben Zoll breit gemacht, man rollt

*) Chertier ſagt : papier d' offce , ich habe den Ausdruck mit „großes Poſtpapier “

überſetzt , weil dieſes ungefahr dieſelbe Qualität und jedermann bekannt iſt .

Das was Chertier eigentlich meint , iſt Dienſtpapier , eine Art ſehr feines

Schreibpapier vom beſten Zeug und gut geleimt , wie es der Hofdienerſchaft

zu Paris zum Gebrauch vorgeſchrieben war . Man hat in Deutſchland großes

Poſtpapier von einem Format , was zwei gewöhnliche Briefbogen gibt , dieſes

iſt dem Pariſer papier d' oflice an Größe und Qnalität ganz ähnlich .
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ſie auf einen Draht von Kupfer , Eiſen oder Stahl , der nicht völlig drei

Linien dick iſt ( denn es iſt beſſer wenn dieſe Hülſe etwas enger , als

die Trübhülſe , gemacht iſt ), man könnte zwar die Röhren ſo lang ma —

chen, als der Papierbogen iſt , doch laſſen ſie ſich in kleinen Abſchnitten
von zwei und einen halben Zoll Länge beſſer laden . Wenn der Pa —
pierſtreifen aufgerollt iſt , kleiſtert nan den Rand ſeiner Länge nach an ,
und reibt ihn mit einem Leinwandlappen , damit er beſſer anſchließt.
Den Draht zieht man hierauf etwas nach Innen zurück , ſo daß die

Hülſe ungefähr um drei Linien über den Winder vorſteht , dieſen Vor⸗

ſprung faltet man einwaͤrts zu , um das Ende der Röhre dadurch zu

verſchließen und ihr einen Boden zu geben . Bevor man jedoch den Win⸗

der ganz herauszieht , rollt man auf die Hülſe noch einen zweiten Strei —⸗

fen ( den man fünf bis ſechs Zoll breit machen kann ) der ihr zu meh⸗
rerer Feſtigkeit dient und das Biegen derſelben verhindern ſoll . Es iſt
auch gut , wenn man dieſe Schutzhülle oben ein Wenig an die Hülſe
anklebt , damit ſie ſich bei dem Laden nicht ſetzen kann , weil die Hülſe
außerdem zu ſchwach iſt . Iſt dieſes Alles geſchehen , ſo kann man den

Draht herausziehen und die Hülſe trocken werden laſſen .
Um dieſe Hülſen nun auch vollends zu füllen , verfaͤhrt man auf

folgende Weiſe : Zuerſt ſchlaͤgt man mit dem Setzer ein kleines Pfröpf —
chen von weichem Makulaturpapier ein, gibt ſogar vermittelſt des Trich —
ters etwas Farbenfeuerſatz in die Hülſe , und comprimirt denſelben durch
einen Setzer von hartem Holz . Ehe man dieſen Setzer anwendet , wird

der Trichter weggenommen , alsdann gibt man auf den Kopf des ein⸗

geſteckten Setzers vier bis fünf ganz leichte Schläge mit einem kleinen

Hammer oder Schlägel . Bei den raſcheſten Sätzen darf eine ſolche La —

bung , wenn ſie gehoͤrig comprimirt iſt , nicht höher , als vier bis fünfte —
halb Linien ſeyn, bei den fauleren Sätzen ſelbſt nur erwa drei Linien

höchſtens . Den Reſt der Hülſe füllt man vollends mit Körnern von ei —

nerlei Farbe an , die ſo groß als die kleinſten Jagdſchrote ſind und die

man dem Gewicht nach mit eben ſo viel von einem der im erſten Band

Seite 424 bis 431 angegebenen Saͤtze gemengt hat ; man comprimirt

dieſen mit Körnern gemengten Satz in kleinen Ladungen durch ganz ge —
linde Schläge mit dem Hammer , blos damit die Körner nicht zu viel

leere Zwiſchenräume in der Hülſe laſſen ; auf die letzte Ladung ſetzt
man dann wieder ein kleines Pfröpfchen von weichem Druckpapier ,

welches die Hülſe vollends ſchließt . Alsdann kruͤmmt man die Röhre

mittelſt des ledernen Riemens ( die mit Körner geladenen Röhren dür⸗



fen nicht mit der Waljze abgeplattet werden , weil dieſe die Koͤrner zer —
drücken würde ) . Wenn ſie genugſam gekrümmt iſt , um auf die Nabe ge —
rollt werden zu können , nimmt man die Schutzhülſe davon ab und

ſchreibt auf die Röhre die Farbe der Körner ſowohl , als des Satzes
der erſten Ladung , ſo wie auch mit welcher Art Satz die Körner ge —

mengt worden ſind . Der Papierpfropf , welcher die Hülſe oben ver —

ſchließt , wird mit einem Pfriem abgenommen und an ſeine Stelle kommt

ein kleines Stückchen Stopine , welches an dem Ende , was den Satz
berührt , umgebogen wird ; man biegt alsdann das Papier wieder darü —

ber zuſammen , damit die Stopine die nur etwa zwei Linien weit ſicht —
bar iſt , feſt ſtecken bleibt . Ganz auf dieſelbe Weiſe verfährt man bei

dem Laden aller übrigen Hülſenabſchnitte , nur nimmt man in jeden der⸗

ſelben Körner von einer anderen Farbe . Nun beſtreicht man die ge —
narbte Seite der Treibhülſe mit gutem Kleiſter , ſo wie eine der Flä⸗

chen von denjenigen Hülſenabſchnitten , die zu der nämlichen Paſtillie

gehören . Aber bevor man ſie mit der Treibhülſe auf die Nabe rollt ,

legt man ſie ſo, daß die Farben , welche auf einander folgen , ſo viel

wie möglich auf einander abſtechen ; z. B. die Hülſe , welche zuerſt

Feuer bekommt , und zu gleicher Zeit mit dem Anfang der Treibhälſe
brennt , ſollte blaue Körner werfen , ſo müßte das Ende eben dieſes

Hülſenabſchnitts eine rothe Flamme geben ; oder der zweite Hülſenab —

ſchnitt ſollte Anfangs grüne Körner werfen , ſo würde das Ende

einen gelben Flammenkreis bilden u. ſ. w.

Man ſortirt die Farben nach dem hier oben gegebenen Beiſpiel ,

wobei man übrigens noch bemerken kann : das Ende des erſten Hül⸗

ſenabſchnitts , welches eine langſame brennende farbige Flamme gibt ,

thut ſeine Wirkung zu gleicher Zeit mit dem Anfang des zweiten Hül⸗

ſenabſchnittes , welcher die Perlen wirft u. ſ. w.

Wenn man die Farben ſo ausgewählt und die Hülſenabſchnitte in

der paſſenden Reihenfolge neben einander hingelegt hat , ſo werden ſie

nunmehr ſo wie auch die Treibhülſe , auf ihrer einen Seite , mit Klei —

ſter beſtrichen , und gleichzeitig mit der Treibhülſe auf die Nabe aufge —

rollt , wie oben bei dem zweiten Verfahren gezeigt worden iſt .

Hinſichtlich der kleinen Flammenfeuerhülſe , welche abgeſondert auf

das vordere Ende der Nabe geſetzt iſt , findet durchaus keine Aenderung

ſtatt , man communicirt dieſe Hülſe auf die berekts angegebene Weiſe und

ſte wird alſo ihre Wirkung zu gleicher Zeit mit der Treibröhre und der

anderen , welcher Perlen wirft , thun .
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Man befeſtigt die Röhren , damit ſie ſich nicht wieder aufrollen
können , mit am Licht heißgemachtem Siegellack , wovon man etwas an
den äußerſten Theil der beiden Hülſen , die den Anfang der Paſtillie
bilden , bringt , ſo daß die Körner enthaltende Röhre unter der Treibhülſe
liegt . Wenn nun dieſe Hülſen vollſtändig trocken geworden ſind , ſo
ſticht man mit einem Pfriem unten in die Treibhülſe , den am Ende

eines jeden Hülſenabſchnittes befindlichen Stopinen immer gegenüber ,
Löcher ein , die nicht durch und durch , ſondern nur bis mitten in die

Treibhülſe hinein gehen , und den Stopinen das Feuer mittheilen ſollen;
über jedes Loch wird ein Papierſtreifen geklebt , der zu gleicher Zeit die

Stopine bedecken und verhindern ſoll , daß ſie nicht zu frühzeitig Feuer
fängt . Auf die Rückſeite der Paſtillie kleiſtert man ſodann eine Scheibe
dünnen Papiers , die ihre ganze Oberfläche bedeckt , und ſie verhindert ,
daß ſie ſich nicht , während des Brennens , abrollen kann .

Zwei Beweggrunde beſtimmen mich, die Körnerhülſen kurz zu

machen . Der erſte iſt der, weil kurze Hülſen ſich viel leichter laden laſ —
ſen . Obgleich nun der Satz nicht ſehr feſt comprimirt zu ſeyn braucht ,
ſo iſt es doch weſentlich nothwendig , daß zwiſchen den Körnern nicht
viel leerer Raum bleibt , weil ſie ſonſt zu ſchnell verbrennen würden .

In langen Röhren würde es Theile geben , die gut comprimirt wären ,
andere dagegen würden wieder halb leer ſeyn . Der zweite Beweggrund
iſt der : es wäre ganz unmöglich , die Brennzeit der Körnerröhren mit

der Dauer der Treibhülſe übereinſtimmend zu machen ; und wenn z. B .

die Körnerhülſe ſchneller brennte , als die Treibhülſe , ſo hätte letztere kei —

nen Anhaltpunkt mehr , ſie würde frei dahängen , und hätte nicht mehr
Kraft genug , ihre Rotation fortzuſetzen ; brennen aber die mit Körner

geladenen Hülſenabſchnitte auch einmal etwas geſchwinder als die Treib⸗

hülſe , ſo dauert dieß doch nur ſo kurze Zeit , daß man es kaum bemerkt

und daß dadurch die Kraft der Treibhülſe nicht geſchwächt werden kann ,
es gleicht ſich dieß anderswo alsbald wieder aus , weil die Zeit kommen

muß , wo die mit Körnern geladenen Abſchnitte ihre Wirkung ſo lang

einſtellen , bis die Treibhülſe erſt wieder der Mundung eines friſchen

Hülſen - Abſchnittes , der auf den vorhergehenden folgen ſoll , Feuer mit —

theilt u. ſ. w.

Ich bediene mich auch noch eines anderen Verfahrens ,
um dieſe Körnerhülſen zu laden , welches ſchneller geht .

Man macht nämlich die Papierſtreifen ebenſo lang wie breit , rollt

ſie auf einen Stahldraht , kleiſtert den Rand an , und reibt ihn mit ei —

24
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nem Leinwandlappen , zieht dann den Draht heraus und läßt die Hül⸗

ſen trocken werden ; iſt dieſes geſchehen , ſo bindet man das Ende mit

einem ſtarken Faden zu , ſteckt einen Trichter hinein , und ladet die Hülſe

ſchwebend , und indem man Satz , mit der Hälfte Körner gemiſcht , nimmt ,

nur immer ſehr wenig auf einmal . Um den Satz zu comprimiren , kann

man Anfangs ein dünnes Stäbchen von hartem Holz gebrauchen , was

nur etwa den dritten Theil ſo dick iſt , als der innere Durchmeſſer der

Hülſe ; mit dieſem ladet man ohne darauf zu ſchlagen , blos durch Drü —

cken , indem man das Stäbchen zum öfteren umdreht , ohne es dabei

mehr als einige Linien weit in die Höhe zu heben . Dieſes kleine Stäb⸗

chen verſenkt die Köͤrner und treibt alle zwiſchen denſelben befindliche

Luft aus ; alsdann zieht man das dünne Stäbchen heraus , und nimmt

ein ſtärkeres , um die erſte Ladung damit gleich zu machen .

Man gibt eine zweite Ladung auf dieſelbe Weiſe in die Hülſe ,

ſtopft ſie mit dem dünnen Stäbchen , und ebnet ſie dann wieder mit dem

dickeren , und fährt ſo fort , bis die Hülſe vollends geladen iſt . Die

Höülſe darf nicht mit der Walze abgeplattet werden , ſondern man biegt

ſie bloß vorſichtig , wozu man ſich des ledernen Riemens bedient . Die

auf dieſe Art geladenen Perlröhren ſind zwar nicht ſehr hart , aber ſie

haben doch wenigſtens keine leeren Stellen , wovon man ſich durch Be⸗

fühlen bei jeder Ladung überzeugt , und wenn es vorkommen ſollte , den

Fehler alsbald durch fortgeſetztes Stopfen zu verbeſſern ſucht . Wenn der

Satz nicht zu raſch iſt , ſo brennt er lange genug , nur iſt es weſentlich

nothwendig , daß man eine Exploſion vermeide . Man bringt in das

Ende der Hülſe , wo man aufgehört hatte zu laden , ein kleines Stück⸗

chen Stopine , die man durch Zuſammendrehen des Papiers befeſtigt und

verfährt endlich gerade ſo mit dieſen , wie ich bei den verſtärkten

Hülſenabſchnitten gelehrt habe .

Man kann zwiſchen beiden von mir angegebenen Verfahrungsarten

wählen , ſie ſind gut , eines ſowohl als das andere . Die Art die Hül⸗

ſen zu verſtärken , iſt inzwiſchen vorzuziehen . Die Hülſenabſchnitte
brennen viel länger und weniger ſtoßweiſe .

Die Sätze , welche man mit Körnern miſcht , und die zur Entflam⸗

mung derſelben gebraucht werden , unterſtützen bald mehr , bald weniger

die Wirkung , die die Körner hervorbringen . Es finden ſich einige dar⸗

unter , deren Effekt merkwürdig iſt und die für ſich, ohne Körner , ſchon

herrlich ſind . Man ſehe Band 1 Seite 424 und folgende .

Ich habe vielleicht den Artikel über die Paſtillien ein wenig zu
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umſtändlich abgehandelt , aber dieſe kleinen Feuerwerkſtücke ſind nicht ſo

leicht ganz gut zu machen und doch wollte ich eine ſo vollſtändige

Anweiſung geben , als ich zu ihrer genauen Verfertigung für dienlich

hielt , damit man mit Beſtimmtheit einem gutem Erfolg entgegen ſehen

könne . Es duͤrfte mich auch ſchwerlich gereuen , der Beſchreibung der

Paſtillien einen langen Artikel gewidmet zu haben , denn ich geſtehe , daß

dieſes mein Lieblingsſtück iſt . In dieſem einzigen Stücke vereinigt ſich

meines Dafürhaltens , Alles , was es nur Schönes in der Feuerwerkerei

gibt , beſonders ſind die Dahlien das angenehmſte Stück von der Welt .

Ihre Wirkungen bleiben nicht immer dieſelben , ſie ſind dermaßen ver⸗

ſchieden , daß man gar nicht müde wird , es zu ſehen . Diejenigen Pa⸗

ſtillien , welche man durch Verbindung der zweiten und dritten Methode

verfertigt und welche zwei Farbenfeuerhülſen haben , ſind bisweilen einem

Mißlingen unterworfen , aber wenn ſie gerathen , ſo iſt ihre Wirkung

ſehr ſchön .
Aber die Paſtillien , welche ich ganz vorzüglich empfehlen

möchte , ſind die Dahlien mit einer Perlenglorie . Dieſes Feuer —

werkſtück bietet die meiſteAbwechslung und das Schönſte dar , was man

noch jemals in der Art gehabt hat .

Man kann Dahlien mit einem Perlenregen und doppelter Treib —

kraft machen , wenn man zwei Treibhülſen auf die obenbeſchriebene Ar

anbringt . Die Körnerhuͤlſen bekommen gerade dieſelbe Länge , nur daß

immer zwei neben einander mit gleichfarbigen Körnern geladen werden .

Die Hülſenabſchnitte ſind immer je zwei und zwei einander gleich , da —

mit ſie zu gleicher Zeit anfangen und zu gleicher Zeit aufhören zu bren —

nen . Die Löcher für die Feuerleitung werden in die beiden Treibhülſen

und über den beiden Oberflächen der Paſtillie angebracht . Man klei⸗

ſtert kleine Papierſtreifen über jedes Loch und jede Stopine , und klei⸗

ſtert noch überdieß auf jede Oberfläche der Paſtillie ein Scheibchen dün⸗

nen Papiers , damit ſie ſich bei dem Brennen nicht wieder aufrollen

können . Dieſe Paſtillien mit doppelten Treibhülſen und doppelten Kör⸗

nerröhren geben eine reichverzierte Perlenglorie und die Perlen wer⸗

den durch die größere Lebhaftigkeit der Rotation , die von den beiden

zugleichbrennenden Treibhuͤlſen herrüͤhrt , viel weiter ausgeworfen .

§. 178 . Schlußbemerkung über die Paſtillien .

Chertier hat uns , das läßt ſich nicht leugnen ; reichlich mit Pa —

ſtillien verſorgt . Seine Paſtillien wurden vor einigen Jahren mit

. —
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allgemeinem Beifall in Frankreich aufgenommen . Obgleich ſie von man⸗

chem Deutſchen für eine kindiſche Spielerei angeſehen werden

mögen , ſo hat doch Chertier auf ſeine Erfindung ſo viel Gewicht gelegt ,

daß man glauben ſollte , er habe dadurch das Heil der Menſchheit

auf ewige Zeiten befoͤrdert . Chertier verläugnet in dieſer Be —

ziehung den Charakter ſeiner Landsleute nicht . Er iſt ein Stecken⸗
reiter in optima forma d. h. im eigentlichen Sinne des Worts und

verſteht ſein Steckenpferd , die Paſtillien , recht artig und zierlich aufzu⸗

ſtutzeu . So fluͤchtig die Franzoſen ſind , ſo geduldig können ſie ſelbſt

bei kindiſchen Aufgaben ſeyn . Sie beweiſen zuweilen bei künſtlichen

Tändeleien , z. B. einen Kirſchkern umſtändlich zu beſchreiben , einen Floh

anzuſchirren u. ſ. w. , eben ſo große Beharrlichkeit und unermüdlichen

Fleiß als der ernſte Deutſche hat , wenn er ein pedantiſches Syſtem
entwirft , oder einer Conjectur über eine falſche Lesart nachjagt .

Ein ſolcher Steckenreiter wird nicht fertig , wenn er auf die einge⸗

bildeten Tugenden und Vorzuüͤge ſeines Steckenpferds zu ſprechen kommt ,

denen er vor den Augen der Welt die lächerlichſte Wichtigkeit beilegt .

So thut auch Chertierz gleichwohl iſt er nicht auf den Gedanken

gekommen , Paſtillien mit concentriſchen Farbenkreiſen zu machen , die

doch noch weit ſchöner ſind , als diejenigen , welche er in den letzten

§ § . beſchrieben hat . Ohne viel Gewicht darauf zu legen , will ich hier

eine möglichſt kurze Beſchreibung zum Schluß über die Paſtillien bei⸗

fügen . Ich verwahre mich aber im Voraus gegen den Vorwurf der

Steckenreiterei .

Von einer gut kaſchirten pappenen Hülſe , die einen Fuß lang iſt

und einen Zoll im Durchmeſſer hat , werden mehrere zollhohe Cylinder

auf der Drehbank abgeſtochen und auf beiden Seiten durch Kartenblatt⸗

ſcheibchen geſchloſſen , auch mit zwei Treibhülſen nach der von Chertier

beſchriebenen Weiſe , beſetzt .

Sodann werden von einer zweiten gut kaſchirten Hülſe , die nur

acht Linien im Durchmeſſer hat , und nur neun Zoll lang zu ſeyn

braucht , ebenſo viele Cylinder , von denen jeder neun Linien hoch iſt ,

abgeſtochen , dieſe auch wieder mit Kartenblattſcheiben geſchloſſen , aber

nur an einem Ende , ( dem vorderen nämlich ) mit einer gut geladenen

Farbenfeuerhülſe beſetzt . Iſt dieſes geſchehen, ſo wird immer ein kleiner

) Wenn ein Franzoſe einen Floh knickt , ſo glaubt man , er habe allerwenigſtens
einen Elephanten erlegt — ſo wichtig thut er.
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Cylinder durch Beſtreichen ſeiner nicht beſetzten Seite an einem der

größeren Cylinder mit Kleiſter befeſtigt , ſo iſt das ganze Stück ſchon fertig .

Nur hat man dabei zu beobachten :

10 Daß das Nabenloch , welches durch die beiden mittleren zuſam⸗

mengeklebten Kartenblätter hindurch geht , etwas größer gemacht wird ,

damit dieſe , die Nadel gar nicht berühren , weil die Paſtillie blos auf

zwei Scheibchen läuft , um die Reibung ſo viel wie möglich zu vermindern .

Auch iſt es 2 ) beſſer , wenn die

vordere Flammenfeuerhülſe , nicht wie

in unſerer hier beigefuͤgten Figur zu

ſehen iſt , mit ihrer Mündung nach

oben angefeuert werden , ſondern wenn

die Mündung der vorderen Flammen⸗

feuerhülſe der anderen gegenüber d.

h. dahin geſetzt wird , wo in unſerer

Zeichnung der Buchſtabe X ſteht .

Doch muͤſſen, wie ſich von ſelbſt ver —

ſteht , faͤmmtliche Hülſen nach einer und derſelben Richtung hin treiben .

In die vordere Flammenfeuerhülſe braucht man , weil ſie kürzer iſt , faſt

gar kein Sägmehl einzufüllen .

Die einfachen Paſtillien laſſen ſich ſehr gut zur Darſtellung der

Blumentöpfe für Tafelverzierungen gebrauchen . Man füllt Vaſen mit

Erde , pflanzt künſtlich gemachte Blumenſtöcke in dieſelben , verziert - die

kleineren Paſtillien mit farbigem Papier , welches man ſo ausſchneidet ,

daß die Blume einer Nelke ꝛc. gleichtnk ) und die größeren als Dahlien ,
oder auch Nareiſſen , Roſen u. ſ. w.

Alle Blumen werden gehörig durch eine Feuerleitung verbunden ,
damit ſie ſich , wenn man Feuer gibt , alle an ihren Stöcken drehen und

eine große Menge der verſchiedenfarbigſten Blumen auf der Tafel er⸗

ſcheinen u. ſ. w.

Um den Geruch zu verbeſſern , nimmt man etwas Storar , Benzoe

Ambra, Cascarille , Violen - Wurzel , Bernſtein , Iris de Florence , Königs⸗

*) Es kann meine Abſicht nicht ſeyn , hier das Blumenmachen oder Färben des

Papiers zu lehren , wie ein Franzoſe , Höckely , Feuerwerker zu Auronne gethau

hat . Man findet dazu Anleitung in dem 1833 . erſchienenen Buche : Unterricht

künſtliche Blumen zu verfertigen , Ulm , ſowie in dem Handbuch für Frauenzim⸗

mer ebendaſelbſt 1837 , und in zwei Feuerwerkbüchern , nämlich in Blümel und

Rudolph von Bünau , der letzte ſchrieb von Blümel ab. —
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rauch und dergleichen , oder auch bloß Räucherkerzchen , welche man

in allen Apotheken zu kaufen bekommt , unter den Satz . Der gewöhn⸗

liche Satz beſteht au 9 Theilen Mehlpulver , 4 Theilen Salpeter , 1

Theil Schwefel und 1 Theil Räucherkerzen.

§. 179 . Vexirſchwärmer , Tafelſaucischen oder chineſiſche

Petarden . )

Sind kleine außen mit buntem Papier verzierte Schwaͤrmer , in

welche nur eine halbe Ladſchaufel Satz , aus 3 Theilen Mehlpulver und

1 Theil Räucherkerzchen geladen , auf dieſen Satz ſogleich eine gut an⸗

gefeuerte Thonkugel gelegt und die Hülſe dann bis auf das letzte Vier⸗

tel mit gut getrocknetem Jagdpulver gefüllt wird ; auf dieſes kommt ein

Pfröpfchen von weichem Makulaturpapier und dann wird die Hülſe

vollends mit Thonerde voll geſchlagen , damit man ſie ohne Gefahr in

der Hand halten kann . Dieſe Vexirſchwärmer zerſpringen , weil ſie nur

ſehr wenig Satz enthalten , alsbald zum Schrecken deſſen , der ſie an⸗

zünden wollte . Damit kein Unglück geſchehen kann und man im Stande

iſt , ſie ohne ſich zu verbrennen , leicht zu halten , wird an dem hinteren

Theil des Vexirſchwärmers eingeſchnittenes farbiges Papier gleichſam

als ob es blos zur Verzierung dienen ſollte , angeklebt und herumge⸗

vickelt . Man weist den Unkundigen , der den Verirſchwärmer bekom⸗

men ſoll , an , ihn an dieſen Franzen zu halten , damit er ſich nicht

verbrenne , aber ja den Schwärmer nicht zu lange in der Hand zu

behalten , ſondern ihn zeitig wegzuwerfen . Wenn nun der Schwaͤrmer
unerwartet zerſpringt , geben alle Unterrichtete ſeiner Ungeſchicklichkeit die

Schuld , er verſtehe nichts von der Feuerwerkerei , er habe trotzdem

daß man es ihm mehrmals geſagt habe , den Schwaͤrmer zu lange

und zu feſt gehalten . Er wird , um ſein Heil nochmals zu verſuchen

einen neuen begehren , wird dieſen aber ebenfalls wieder zu lange

halten , ſo daß er darüber ärgerlich wird , und ein großes Gelächter in

der Geſellſchaft entſteht , weil der Quidam die Feuerwerkerei gar nicht

lernen und nicht einmal einen Schwärmer anzünden kann . Man gibt

ſogleich einige gute Schwärmer an andere Mitglieder der Geſellſchaft

Dieſe Art Schwärmer zu beſchreiben , lag nicht in der Abſicht meines Vaters ,

welcher oben 15 verſchiedene Schwärmer beſchrieben hat . Er überging dieſe

Spielerei , weil er überhaupt kein Freund der Tafelfeuerwerkereliſt , ſon⸗

dern blos die Kunſt ſchätzt . Ich dagegen nehme mir ſchon die Freiheit , auch

einen Scherz hier zum Beſten zu geben . Robert Scharfenberg⸗
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ab, die natürlich dieſen ganz ähnlich ſehen müſſen , aber ganz vortrefflich

gehen , ſobald aber der Quidam es wieder verſucht , wird er auch wie⸗—

der zum allgemeinen Gelächter ſeine Ungeſchiclichkeit beweiſen ,

und jedesmal über den Knall erſchrecken und mit beiden Händen

zurückfahren . Nun verſpricht man ihm , Unterricht in der Feuerwer

kerei geben zu wollen , er möge alſo aufpaſſen . Man reicht ihm nun

einen Tafelſchwärmer , der etwas mehr Satz hat , als der vorige , und

ſagt : er käme jedesmal mit dem Feuer zu nahe an die Mündung , er

fuͤrchte ſich , er zittere u. ſ. w. man wolle lieber ſelbſt anzünden , er

möge den Schwärmer blos halten und dann wegwerfen . Da dieſer

nun etwas beſſer geht , als der Verirſchwärmer , ſo ruft jeder bravo !

Sie lernen ' s ſchon , aber ſobald er es wied er allein verſucht , wird er

wieder zittern und erſchrecken . “ )

§. 180 . Zwei horizontal ſich ſtellende Raketen .

Dieſes Stück läßt ſich zwar auch bei einem

großen Feuerwerk mit größeren Raketen ausfüh⸗

ren , da es aber dabei weniger bemerkt wird und NV
ebendeßhalb ſelten den gewünſchten Effeckt her⸗

vorbringt auch das Auf hängen der Raketen et⸗

was mißlich iſt , weil ſie ſich leicht mit der Schnur 5

an dem Nagel fangen , ſo bedient man ſich lie — f

ber dazu der ganz kleinen Raketen deren Fabri — — 8
kation Seite 224 und folgende , beſchrieben iſt , weil man dieſe aus

freier Hand ſteigen laſſen kann . Von zwei Perſonen aus der Ge —

ſellſchaft nimmt jede eine Rakete , ſie ſtellen ſich damit in einer Entfer⸗

nung von zehn bis zwölf Schritten einander gegenüber , und halten die

Raketen ſo, daß eine ſehr leichte und dünne Schnur , welche an das

Ende der beiden Stäbe angebunden iſt und beide Raketen vereinigt , bei⸗

nahe angeſpannt wird . Die Schnur muß mit etwas Sigellack oder

Leim an den Stab befeſtigt ſeyn , denn wenn ſie ſich les macht , ſo ge⸗

lingt das Stück nicht . Nun richtet jede Perſon ihre Rakete ſo , daß ſie

ſenkrecht über dem Haupt der ihr gegenüberſtehenden Perſon emporſteige .

Beide zählen eins zwei und drei . Mit dem Commandowort drei

) Ich erinnere mich eines reichen Engländers , der bei jedem Vexirſchwärmer einen

Thaler verwettete , daß es ihm jetzt gelingen würde und jedesmal beim Knall

ungeduldig mit dem Fuß ſtampfte und wieder ein Gelt ſtück für einen neuen

Schwärmer dem Feuerwerker zuwarf . —
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muß jede Perſon ihre Rakete abfeuern . Die Bahnen der beiden Ra —

keten werden ſich alſo durchkreuzen , weil ſie in divergirender Richtung
aufſteigen . Bald werden ſie oben ſo weit auseinander kommen , daß die

Schnur ſie verhindert ſich noch weiter von einander zu entfernen , ſo —
bald dadurch die Schnur angeſpannt wird , ziehen beide Raketen nach
entgegengeſetzter Richtung an der Schnur und ſtellen ſich folglich hori —
zontal , bis ſie mit einem Knall endigen . Man kann auch ſechs , acht
und zwölf ſolche kleine Raketen auf dieſe Weiſe zuſammen aufſteigen
laſſen . Wenn ſie gut gemacht ſind , und wenn das Commando gut beo—⸗

bachtet wird , daß alle zu gleicher Zeit Feuer bekommen , ſo werden ſie ,
wenn die Perſonen ſich in einem Kreis aufgeſtellt haben , ſich alle in

der Luft horizontal ſtellen und auch wieder einen Kreis bilden . Doch
gelingt es leichter , wenn nur zwei Perſonen es ſo machen , weil bei

mehreren leichter ein Fehler unterlaufen kann . Damit keine der Perſonen
ſich beſchädigt , halten ſie die Raketen an den Stäbchen hinter der Huͤlſe
mit der linken Hand ſo weit wie möglich vom Körper entfernt und ge —
ben mit der rechten Hand Feuer .

§. 181 . Eine Nakete zu machen , die in einer Schrauben⸗Linie

aufſteigt . “ )

Man nimmt eine kleine Raketenhülſe und ſteckt, ehe man ſie labet ,
einen bleiernen Cylinder hinein , dann ſchlägt man etwa ſechs bis acht
Linien ober dem Bund mit einer Lochſtanze ein Loch ſeitwärts durch die

Hülſenwand , welches etwa eine Linie im Durchmeſſer weit iſt . Dieſes
Loch wird mit Anfeuerungsteig zugeſtrichen und dann die Rakete gela⸗
den wie gewöhnlich . Wenn ſie fertig iſt , bindet man ſie an eine runde

Weidenruthe , die ihr als Stab dient , ſo, daß dieſes Loch weder auf den

Stab , noch dem Stab gegenüber , ſondern auf eine der beiden Seiten

kommt , d. h. entweder links oder rechts vom Stab . Wenn die ſo zu⸗
bereitete Rakete kaum einige Klafter hoch geſtiegen iſt , ſo fängt ſie an ,
ſich um ihren eigenen Stab zu drehen und beſchreibt folglich eine ſehr
nette Schraubenlinie mit ziemlich ſtarkem Feuerſtrahl .

Wenn bei den kleinen Verkaufsraketen Seite 224 die Hülſen bis⸗
weilen zu ſchwach ſind und ſeitwaͤrts durchbrennen , ſo entſteht auch
oft eine ſolche Drehung . Dann iſt es aber ein Fehler , der durch hin⸗
länglich ſtarkes Hülſenpapier vermieden werden muß . Uebrigens gehö⸗

*) Man nennt dieſe Art Raketen : „ Caduteus “ Schlangenſtab , Heroldſtab . Der
Merkurſtab iſt ein doppelter Caduceus .
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ren alle in dem §. 64 beſchriebenen Raketen , ebenſowohl zum Tafel⸗

feuerwerk als zu den größeren Darſtellungen .

§. 182 . essbirieftke
Da die Handſchwärmerfäſſer von den

Weinbergsbeſitzern am Neckar und am

Rhein häuſig gekauft werden , um zur

Zeit der Weinleſe zur Beluſtigung der

jungen Leute zu dienen , ſo hat mein Va —

ter deren Bereitung §. 127 bereits ge—⸗

nau beſchrieben . Sie gehören ebenfalls

zum Tafelfeuerwerk , beſonders wenn man

die kleinſte Sorte Schwärmer eigentliche

Tafelſchwärmer dazu anwendet und ſind

ſogar eines

W
0 Stücke , welche am

meiſten zur Beluſtigung im Freien dienen .

Wenn man , wo es ohne Schaden geſche—

hen kann , einem ſolchen Schwär⸗ ＋
merfaß die Richtung gibt , daß

die kleinen Schwärmerchen durch

ein offenes Fenſter in ein grö —
ßeres Lokal fliegen , wo viele Men —

ſchen verſammelt ſind , ſo gibt es

ein allgemeines Gelächter , doch

läßt ſich dieſer Scherz nur da ausführen , wo die Mitglieder der Ge —

ſellſchaft es fuͤr einen bloßen Scherz anſehen , wie dieſes z. B . in den

Weinländern der Fall iſt .

§. 183 . Tafelbienenſchwarm in einer Doſe .

Man befindet ſich in einer Geſellſchaft luſtiger Leute , zieht anſchei⸗

nend eine Tabacksdoſe aus der Taſche , ſtellt ſie vor ſich hin , und über —

raſcht die Geſellſchaft mit einem ſehr netten Tafelfeuerwerkſtück . Wir

verdanken dieſes dem franzöſiſchen Feuerwerker Höckely , deſſen Beſchrei —

bung ich auch bis auf einige zweckmäßige Abänderungen und Verbeſ —

ſerungen gefolgt bin . Man läßt ſich eine Büchſe machen , die ungefähr
einer Tabaksdoſe ähnlich ſieht , die aber im Innern wenigſtens andert⸗

halb Zoll tief ſeyn muß . Die Weite iſt die der gewöhnlichen Tabacks⸗

doſen , d. h. ſie beträgt ungefähr drei Zoll . Nach Beſchaffenheit die —

ſer Weite verfertigt man eine genau ſie ausfuͤllende Paſtillie und ladet

dieſe mit folgendem Satz : 9 Theile Mehlpulver , 3 Theile fein geſiebte

24 *
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Holzaſche , 1 Theil pulveriſirte Räucherkerzchen . Dieſes wird gehörig in

einer Miſchbüchſe durch einander geſchüttelt , und einigemal durch ein

Sieb gehen laſſen , dabei iſt aber zu bemerken , daß die Paſtillie mit die —

ſem Satze nicht ganz vollgefüllt werden darf , ſondern man muß einen

halben Zoll oben leer laſſen , welchen man mit gewöhnlichem Paſtillien —

Satz vollends füllt , worauf man beide Enden durch Einbiegen ſchließt .
Statt dieſe Paſtillie , wie gewöhnlich auf eine Knopfform zu rollen , wird

ſie auf das Ende eines leeren Cylinders von Pappendeckel gerollt , wel⸗

cher ſieben kleine Tafelſchwärmer , die auf eine Zündſcheibe geſetzt ſind ,

faßt . Der Cylinder iſt ſo lang , als die Büchſe im Innern tief iſt und

ſo weit , als für ſieben Tafelſchwärmer , welche einen Kreis bilden , Raum

erforderlich iſt . Auf die Tafelſchwärmer wird eine runde Scheibe Baum⸗

wollwatte gelegt , und dann der Cylinder oben mit etwas feinem Druck⸗

papier geſchloſſen . Dieſes Druckpapier ſoll nur ſehr ſchwach ſeyn , da⸗

mit die Schwärmer keinen Widerſtand finden , es zu zerreißen , weil es

aber nicht genug Schutz darbietet gegen die Funken , ſo wird noch ein

ſtärkexes Scheibchen von dickem Doppelpapier ausgeſchnitten , aber nur

in der Mitte mit etwas Mundleim auf das Makularturpapier befeſtigt ,
durchaus aber nicht an den Cylinder angeklebt, - weil es dieſen zu feſt
ſchließen würde . Unten dagegen wird der Cylinder dutch einen feſt ein⸗

kaſchirten pappendecklenen Boden geſchloſſen . Auf dieſes untere Ende

wird die Paſtillie , wenn ſie zuvor mit der Kerbwalze genarbt iſt , auf —

gewunden und ihr Ende durch eine Stopine , die das Feuer auf den

Diskus Gündſcheibe ) fortpflanzen ſoll , mit dem Cylinder in Verbindung
geſetzt . Bei dem Aufwinden der Paſtillie iſt zu bemerken , daß zugleich
ein Pappendeckelſtreifen von der Dicke eines Kartenblatts , der ſo lang
iſt , als die Röhre der Paſtillie und ſo breit , als die Höhe des Cylin —
ders , mit aufgerollt werden muß . Damit mich meine Leſer richtig ver —

ſtehen , will ich beſchreiben , wie jetzt das Stück ausſieht . Unten in der

Doſe alſo liegt die aufgewundene Paſtillie , in der Mitte ſteht der Cy —
linder anderthalb Zoll hoch in die Höhe und um dieſen Cylinder her⸗
um bildet der zugleich mit aufgewundene Kartenpappendeckel - Streifen eine

Spirallinie , ſo , daß zwiſchen jedem Umgang deſſelben ſo viel leerer

Raum bleibt , als die Paſtillienröhre dick iſt , in dieſen leeren Raum

kommt Anfangs in einer Entfernung von acht Linien , dann von ſieben
Linien und gegen der Mitte zu auf ſechs Linien Entfernung eine dünne

Hülſe aus zwei aufeinander gekleiſterten Papierumgängen . Aus dieſen
dünnen Hülſen ſollen nämlich die Tafelſchwärmerchen geſchoſſen werden ,
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womit man die Ringe der Paſtillie beſetzt . Ehe man den Pappendeckel⸗

Streifen zwiſchen die Umgänge der Paſtillie kleiſtert , müſſen daher die

Löcher in die Paſtillienröhre eingeſtochen werden , ſodann ſteckt man in

jedes Loch ein kleines Stuͤckchen Stopine . Damit dieſes ſich gut ein⸗—

ſtecken läßt , ſchneidet man das Ende der Stopine ſchräg ab , um es et —

was ſpitz zu machen und befeſtigt außen das umgebuckte Ende mit An⸗

feuerungsteig , der mit Gummiwaſſer angemacht werden muß . Alsdann

wird der Pappendeckel - Streifen zwiſchen die Paſtille gerollt und damit

er nicht wieder aufgehen kann , ſo lange in die Doſe geſchoben, bis der

Kleiſter trocken geworden iſt . Da , wo man die Stopinen zwiſchen den

Umgängen ſteht , werden die Röhrchen zur Aufnahme der Schwärmer

eingeleimt . Alsdann kommt in jedes Röhrchen ein Tafelſchwärmer , der

mit ſeiner Mündung auf die Stopine geſtellt werden muß . Vom äuſ⸗

ſeren Ende der Paſtillie geht eine Stopine durch die Doſe . Hier wird

Feuer gegeben . Die Wirkung des Stückes iſt im Kleinen ganz dieſelbe ,

wie die eines feuerigen Bienenſchwarms . Eine Menge kleiner Tafel —

ſchwärmer fliegen immer raſcher und raſcher hinter einander wie feuerige

Bienen in die Luft und werden ſtets wieder durch neu nachfolgende
erſetzt , die mit ihren unerwarteten Wendungen die Geſellſchaft beluſtigen

und dann verknallen . Zuletzt endet das Stück mit dem in der Mitte

befindlichen kleinen Schwärmerfaͤßchen , welches ſieben Tafelſchwärmer ,
die den Bienenſchwarm vorſtellen , zu gleicher Zeit in die Luft ſchickt.
Das Stück iſt ſehr nett und beluſtigend .

§. 184 . Tafelcapricen .

Was der Feuerwerker unter Capricen

überhaupt verſteht , hat mein Vater im §. 159

bereits erklärt , auch daſelbſt die Anfertigung
der größeren Capricen genau beſchrieben ,

für das Taſelfeuerwerk , wozu dieſes Stück

ſich ganz beſonders eignet , weil ſeine Wir —

kung Lachen erregt , werden die Capricen
kleiner gemacht , ſo daß man höchſtens auf

jede Zone 4 Bränder anbringt , von denen

die erſten horizontal , ſodann ein Brän —

der der oberen Zone nach oben , wieder ein

anderer Bränder der unteren Zone nach
unten u. ſ. w. immer in ſchiefer Richtung
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brennend das Rad umtreibt ; die zu Anfang dieſes § ſtehende Figur ſtellt
eine Tafelcaprice vor , wie ſie von Dilettanten gewöhnlich gemacht zu

werden pflegen .

§. 185. Tafelpaſteten .

Der Grund , den mein Vater , gegen
die Paſteten überhaupt angeführt hat ,

daß ſie ein Stück ohne Kunſtwerth ſeyen ,
fällt bei dem Tafelſeuerwerk hinweg .
Da ſie hier ein ſehr gebräuchliches und

beliebtes Stück ſind , ſo darf ich ſie nicht

übergehen . Ohnehin gehören die Paſte —
ten auf eine gut beſetzte Tafel und der

Inhalt iſt wenigſtens pikant , wenn gleich
er zuweilen durch Ueberladung den Ma⸗

gen etwas verdirbt . Die Zeichnung Nro . 1

ſtellt die Anſicht einer Tafelpaſtete von

oben , die Zeichnung Nro . 2 eine Sei⸗

tenanſicht derſelben vor . Man ſieht , daß

horizontale Räder mit Schwärmerfäſ —
ſern , Leuchtkugelfäſſern und dergleichen gar —
nirt ſind , die nach und nach Feuer bekommen , folglich während des

Umlaufs des Rades ihre Verſetzung von Zeit zu Zeit auswerfen . Selbſt

Flügelraketen laſſen ſich an denſelben anbringen , da man es dann ſo

einrichtet , daß immer zwei und zwei zugleich in die Höhe ſteigen . Die

Feuerleitung iſt gut zu verwahren , damit das Stück nicht in Unordnung
geräth . Unſere Zeichnung ſtellt eine Paſtete vor , die ſich zuletzt in

eine Cascade verwandelt , wovon der §. 162 eine hinlänglich genaue

Beſchreibung enthält . Ich habe daher hier weiter nichts hinzuzufügen .

§ 186 . Umlaufende Stäbe , die ſich um eine Scheibe bewegen .

Das Stück , welches ich hier beſchreiben will , gehört vorzugs —
weiſe dem Tafelfeuerwerk an , weil es eine Künſtelei iſt , die

man in der Nähe betrachten muß , wenn ſie gefallen ſoll . Für ein gro⸗
ßes Feuerwerk paßt ſie nicht, weil die Zuſchauer hier entfernter ſtehen ,
und oft nicht wiſſen , was es eigentlich vorſtellen ſoll , denn einen groß⸗
artigen Effect hat es nicht, wohl aber iſt es in geringer Entfernung
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da es faſt ſo ausſieht , als ob ein

Stab den andern verfolge und einer

vor dem andern eiligſt entfliehe , wobet

ſie ſich gegenſeitig im Kreiſe herum

jagen . Nach dem , was früher über

die umlaufenden Stäbe geſagt wurde ,

iſt die Conſtruetion des Stückes ſchon

aus der Figur deutlich . Auf einem

Pfoſten muß eine Scheibe genau

wagrecht befeſtigt ſeyn , über die

Mitte dieſer Scheibe ragt eine in den

Pfoſten eingeſchraubte eiſerne Spindel

enkrecht empor , die oben zugeſpitzt oder mit einer Schraube verſehen

iſt , um einen ſtarken Fontänenbränder darauf ſtecken oder anſchrauben zu

können . Dieſe vertikale Spindel geht durch die Oeſe einer anderen wag —

recht liegenden eiſernen Spindel , an welcher zu beiden Seiten die um—⸗

laufenden Stäbe ſo angebracht ſind , daß ſie während ſie von dem Feuer

umgetrieben werden , zugleich die daran befeſtigten Nabenrolle mit um⸗

drehen müſſen , wodurch die ganze Maſchine ſich auf der Scheibe um

die erſte Spindel dreht , was vor dem Abfeuern jedesmal erſt probirt

werden muß . Wie die Reibung vermieden werden kann , iſt ſchon oft

dageweſen , und bedarf hier keiner Wiederholung .

§. 187 . Das Tellerrad .

Dieſes Stück iſt in ſeiner

Conſtruction und Wirkung ganz

dem vorigen ähnlich und unter

dem Namen Tellerrad bekannt ,
weil man die horizontale Scheibe ,

auf welcher die Rollen umlaufen , ·
den Teller nennt . Die Zeichnung
iſt Websky ' s Werk entnommen ,

welcher es etwas ſchwerer macht ,
als gerade für Tafelfeuerwerk
nöthig iſt . Dieſer gibt davon

kürzlich folgende Beſchreibung :
„ Unter dem Namen Tellerrad verſtehen die Feuerwerker ein Feu —
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errad , welches zweierlei Bewegungen macht , und , wie folgt , angefertigt
wird . Zwei runde eiſerne Stangen , zuſammen von etwa drei Fuß

Länge , ſind in eine aufrecht ſtehende Nabe von beiden Seiten einge —

ſchraubt ; dieſe Nabe bewegt ſich mit den Stangen auf einem perpendi⸗
culär ſtehenden Stifte im Kreiſe ; an jedes der beiden Enden der Stan —

gen wird ein einfaches Feuerrad von vier oder fünf Hülſen beweglich

angeſteckt . Die Naben dieſer Feuerräder ſind nach der Mitte der die

Stangen tragenden Nabe zu etwas verlängert und erhalten hier an ih —

ren Enden eine jede eine kleine Rolle k) von drei Zoll Durchmeſſer ;

dieſe Rollen oder runde Scheiben ruhen auf einer hölzernen Platte

welche unter dem Stifte liegt, um den ſich die Nabe mit den eiſernen

Stangen bewegt . Die Mündungen der beiden Räder werden mittelſt

einer Stopine verbunden . Beginnen die beiden Raͤder nun zu laufen ,

ſo bewegen ſie ſich nicht allein um ihre Achſen , ſondern laufen auch

horizontal um die hölzerne Platte herum , und es ſieht aus , als ob ein

Rad das andere vor ſich her jage , was einen recht artigen Anblick

gewährt . “

Bemerkt muß hier werden , daß ein ſolches Tellerrad immer ſiche —
rer gelingt , wenn man Sechsecke ſtatt der Fünfecke nimmt und

dieſe mit zwei Feuern treiben läßt . Denn Ruggieri ſagt : es müſſe
bemerkt werden , daß ein ſolches Rad nicht rotiren könnte , falls es

nur ein einziges Feuer habe . Die Bewegungen ſolcher Räder

können nur durch entgegengeſetzte Kräfte bewirkt werden , die auf dem

Kreisringe gleichweit von einander abſtehen , weil die ganze Kreisbewe —

gung eines Anhaltpunktes bedarf , um vor ſich gehen zu können , ſtellt

man alſo das Gleichgewicht dadurch her , daß man auf der entgegenge —

ſetzten Seite eine gleiche Kraft nach derſelben Richtung treiben läßt ,

ſo findet ſich im Diameter das Centrum und die Rotation beginnt

augenblicklich und mit großer Leichtigkeit . Man kann die Treib —

bränder vermehren , wenn man will , aber immer müſſen ſie in gleichen

Entfernungen auf der Peripherie ( d. h. ſich gegenüber ) ſtehen , weil

ſonſt an kein Gleichgewicht zu denken iſt . Auch iſt klar , daß die bei —

den correſpondirenden entgegengeſetzten Bränder immer zu

gleicher Zeit Feuer fangen müſſen . Auch kann man vier ſolcher

) Wenn man dieſe Rollen etwas größer macht , ſo bewegen ſich die Räder ſchnel⸗
ler um die Scheibe , macht man ſie dagegen kleiner , ſo kommen ſie nur lang⸗
ſam vorwärts .
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Räder oder zwei Räder und zwei Stäbe auf derſelben Scheibe

laufen laſſen , welches Ruggieri ſehr unpaſſend einen Wirbel nennt .

Verzieren läßt ſich das Stück , wenn man zwiſchen zwei ſolche Rä —

der zwei Syhären auf ganz ähnliche Art anbringt . Das Geſtell dazu

wird ähnlich einem Klobus ( oder unferer Erdkugel ) von Blech gemacht
und alle Meridiane werden mit verſchiedenfarbigen Lanzen beſteckt . Die

Treibbränder werden in der Mitte auf dem Aequator angebracht , ſo zwar ,

daß immer zwei gegenüberſtehende Feuer zugleich brennen , ſo daß alſo ein

afrikaniſcher und ein amerikaniſcher Bränder die Erde in Rotation

bringen . Wer noch mehr dergleichen Stücke anfertigen will , der findet

bei Uͤchatius Seite 342 bis 344 die Kugel und elyptiſche Spiralen

beſchrieben , welche man ebenfalls zum Tafelfeuerwerk rechnen kann .

Auch Ruggieri ſagt von ſeiner Kugel , die er §. 188 beſchreibt ,

daß ſie mehr für Privatluſtbarkeiten alſo fürs Tafelfeuerwerk

paſſe . Dieſe Kugel iſt aus Weiden geflochten , theilt ſich und präſen —
tirt eine Deviſe . Sie rotirt horizontal , beſteht aus ſechs Theilen unge —

fähr wie eine Bombe , die von einer Stopine zuſammen gehalten wer —

den , welche durch Ringe gezogen iſt . Bei dem letzten Wechſel verbrennt

dieſe Stopine und die Theile , auf welche die Takel befeſtigt ſind , fallen

auseinander und die Deviſe wird ſichtbar . Das Ganze iſt beliebig mit

Lanzenfeuer verziert , und , wenn man eine von Weiden geflochtene Kugel

haben kann , nicht ſchwer zu machen .

§. 188 . Mechaniſches Tellerrad . ( Nach Ruggieri . )

Die beigefügte Figur ſtellt ein mech aniſches
Tellerrad vor , welches ſich wie die vorigen , auf
einer Scheibe oder Tafel drehen muß . Allein ſeine “
Wirkung iſt darin verſchieden , daß es ſich zuerſt

horizontal auf einer Spindel dreht , bei dem

dritten Wechſel erſt auf den Tiſch umfällt , und ,

zum Erſtaunen aller Zuſchauer , hier ſeine Rota —

tion ungehindert , wie ein gewöhnliches Teller —

rad fortſetzt .

Zur Anfertigung wird eine Axe oder Spin —
del mit einem Gelenk erfordert , wie unſere Figur
zeigt . Dieſe Maſchine muß ſich umbiegen , bis

das Rädchen oben , d. h. die Rolle unter dem

Rad, auf den Rand der Scheibe zu liegen kommt .
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Unten ſieht man ein wenig den Zapfen , um welchen ſich die ganze Ma⸗

ſchine dreht . Sobald nun das Rad einige Wechfel gemacht hat , ge—⸗

langt das Feuer , wie bei den pyriſchen Stücken geſagt iſt , zu der Sto⸗

pine , welche hindurch gezogen , das Gelenke gerade hält , die Stopine ver⸗

brennt , das Gelenk biegt ſich , das Rad fällt herunter und dreht ſich

zum Erſtaunen und zur Beluſtigung aller Anweſenden ungehindert um

die Scheibe . —

§. 189 . Kleine römiſche Lichtchen für Tafelfeuerwerk .

Auch die kleinen römiſchen Lichtchen , wie ſie zum Verkauf gemacht

werden , gehören zum Tafelfeuerwerk . Da man ſie in Zimmern

nicht anzüͤndet , ſo miſcht man keine wohlriechenden Subſtanzen unter

den Satz . Die Bereitung iſt bereits bei den römiſchen Lichtern beſchrie —

ben, kann alſo hier übergangen werden .

§. 190. Farbige Stopinen .

Auch die Feuerwerker ſollten ihre Feuerwerktour im Cotillon

haben ; weil nun die tanzluſtige Welt bei dem Cotihlon immer neue

Touren haben will , ſo erdachte ſich einſt Websky eine Feuerwerktour ,

und führte ſie aus , wie folgt :

Er machte Stopinen von farbigen Sätzen , ganz ſo, wie

man die gewöhnlichen Stopinen auch macht , überſtrich ſie mit Gummi⸗

waſſer , wodurch ſie Glanz bekommen . Eine ſolche Stopine , von denen

er meinem Vater in allen Farben mittheilte , brennt wie ein Lichtchen ,

mit wunderſchön gefärbter kleiner Flamme , ruhig ab . Er ſchnitt Stück⸗

chen von drei Zoll Länge und befeſtigte ſie an ſechs Zoll lange Stüͤcke
von ſtarken Strohhalmen oder Weiden . Er nahm nun z . B . fünf ver⸗

ſchiedene Farben , vertheilte ſie an fünf Damen und fünf gleiche
an fünf Herren . Alle fünf Paare treten zuſammen und zünden an

einer Spiritusflamme an , und die gleichbrennenden Farben tanzen mit

einander . Iſt man ſelbſt Mit - Tänzer , ſo kann man es leicht ſo

einrichten , daß immer die Dame , mit der man zu tanzen wünſcht , an

uns kommt , ohne daß die anderen die dabei gebrauchte Liſt bemerken .

Will man dieſe farbigen Stopinen etwas dicker haben , ſo

nimmt man zwei , drei auch vier einſache und vereinigt ſie , ſo lange

ſie noch naß ſind , mit einander .

Für dieſe farbigen Stopinen eignen ſich alle Sätze mit Schwefel

weit beſſer , als die ohne Schwefel . Es laſſen ſich damit noch ein
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Menge anderer Scherze ausführen , die ſehre nett ſind , hier aber nicht
alle beſchrieben werden können , weil es der Raum nicht geſtattet . Man

kann ihnen im Aeußeren jede beliebige Farbe , z. B. die Supplementfarbe

geben , mit der ſie brennen , was natürlich ſehr überraſchend für den

iſt , der eiwas ganz anderes in die Hand geſpielt bekommt , als er er⸗

wartet hat . Man kann es ſo machen , daß manche davon die Farbe

halten , was bei Damen als Zeichen der Beſtändigkeit und Treue

gilt , andere die Farbe changiren , was als ein ſchlimmes Merkmal

von Unbeſtändigkeit und Wankelmuth angeſehen werden

müſſe . Jede Dame darf ein Loos davon ziehen u. ſ. w. Kurz es laſ⸗

ſen ſich mit dieſem ſehr ſinnreich ausgedachten Stück noch eine Menge

Scherze zur Unterhaltung ausführen , nur darf es nicht zu oft gebraucht
werden , damit es den Reiz ſeiner Neuheit nicht verliert . —

§. 191 . Opferflammen oder das Orakel⸗ .

Man hat in mehreren ganz gleichen Schachteln verſchiedene bei

Licht faſt ganz weiß ausſehende Sätze ( in Pulverform ) eingeſteckt. Bei

einem Pfänderſpiel ſollen mehrere Damen dem Orakel der Feuer⸗
werker opfern und daſſelbe um das Schickſal , welches ihren Neigungen

bevorſteht , befragen . Dabei werden ſie angewieſen , die Opferſchale mit

etwas Rauchwerk über eine Spiritusflamme zu halten . Nun zeigt ſich
entweder eine blaue Flamme , die den Götzen beleuchtet , als Sinnbild

der Treue , eine grüne das Sinnbild der Hoffnung , eine rothe

welches die Liebe bedeutet , gelb für die Falſchheit und Betrug ,

weiß für die Unſchuld ꝛc. kommt aber eine gewiſſe Perſon , auf die

es abgeſehen iſt , der man alſo etwas von nachfolgender Miſchung ge⸗

geben hat , ſo wird zum allgemeinen Gelächter der ganzen Geſellſchaft
ein plötzlicher Knall entſtehen und das Orakel wird erklären , daß ſich
der Geliebte dieſer Perſon , weil er nicht auf Gegenliebe rech⸗

nen dürfe , ohne Zweifel erſchießen werde , denn das und nichts

anderes bedeute der plötzliche Knall , womit das Opfer verbrennt

ſey. Hat man einer Perſon das Knallpulver gegeben , die z. B .

alt und häßlich iſt , dabei gerne kokettiren möchte ꝛc. ſo war der

Scherz wohl an ſeinem Platze und ſie verdient ausgelacht zu werden .

Es kommt bei dieſem Stück hauptſächlich darauf an , daß alle

aus einer und derſelben Schachtel ihr Pulver genommen zu ha⸗
ben glauben , ( man darf deßhalb nicht voraus ſagen , was man

eigentlich machen will ) und daß man der rechten Perſon das Knall⸗
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pulver in die Haͤnde zu ſpielen weiß . Das Knallpulver beſteht aus 3

Theilen Salpeter ,2 Theilen Weinſteinſalz und einem Theil gewaſchenen

Schwefelblumen ; Alles aufs feinſte geſtoßen , geſiebt und gemiſcht . Bei

dem Erhitzen bläht es ſich zuerſt ein wenig auf , explodirt aber alsbald

mit einem lauten Knall . Eine andere Vorſchrift zu Knallpulver

aus Salpeter , Pottaſche und Schwefel iſt nicht ſo gut wie dieſe , weil

das Pulver leicht , ohne zu explodiren , ſich verkohlt .

Wenn dieſer Scherz gut ausgeführt werden ſoll , ſo muß das

Orakel nicht auf den Kopf gefallen ſeyn , d. h. treffende Antworten oder

doppeltſinnige Orakelſprüche raſch zu ertheilen wiſſen . Es wird als

heidniſcher Prieſter in ein weißes Gewand mit Gürtel und antikem

Faltenwurf gekleidet und bekommt ein mit Mehl ꝛc. weiß gemachtes Ge⸗

ſicht , ſowie einen Bart von Papierſchnitzeln , die man mit einer Meſ⸗

ſerklinge etwas lockt und kräuſelt . Vor ihm ſteht der Altar mit einer

Opferflamme von brennendem Weingeiſt , über welchen die Opfer gehal⸗

ten werden müſſen , wenn das Orakel befragt wird . Das Uebrige iſt

Sache deſſen, der dieſe Rolle übernimmt . —

§. 192 . Marmorbilder .

Auf ähnliche Weiſe , wie hier der heidniſche Prieſter des Orakels

gegeben wurde , laſſen ſich beidem Tafelfeuerwerk , was bei gröͤßeren

Feuerwerken nur mit ungeheuren Koſten ausgeführt werden kann , ſehr

leicht und ohne Koſten allegoriſche Perſonen aller Art durch an⸗

tike Verkleidung lebender Perſonen in ein weißes Gewand mit paſſen⸗

dem Faltenwurf und den geeigneten Attributen als ſogenannte Marmor⸗

büſten oder Marmorbilder darſtellen . Da der carariſche Marmor weiß

iſt , auch dieſe Farbe alle farbige Flammen am beſten reflektirt , ſo muͤſ⸗

ſen Hände , Geſicht und alle bloßen Theile des Koͤrpers mit gemahlener

Kreide gerieben werden , damit ſie weißer Marmor oder Alabaſter zu

ſeyn ſcheinen ; ſodann kleidet man das Marmorbild in ein weißes Tuch ,

macht den Faltenwurf nach Art der Bildhauer d. h. nach den Regeln
der Plaſtik und umhüllt auch den Kopf auf die paſſendſte Weiſe . Die

Augen ſind geſchloſſen und das Marmordild bekommt ſeine Attribute

und wirb in eine Stellung gebracht , die es einige Augenblicke , ſo lange

nämlich die farbigen Flammen dieſe aufgeſtellte Bildſäule beleuchten,

beibehält . Die Enthüllung des Monuments dauert nur einige Minu⸗

ten . Darauf fällt der Vorhang wieder , oder es ſchließt ſich die Thuͤre

oder auch , man ſchiebt eine ſpaniſche Wand vor . Von der Flamme
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ſelbſt darf man begreiflicher Weiſe nichts ſehen , ſondern nur den Re⸗

fler des Farbenfeuers auf der weißen Figur ꝛc. — ie von meinem

Vater fuͤr größere Feuerwerke gegebenen Vorſchriften zu Allegorien

laſſen ſich hier ſehr leicht und zweckmäßig für das Tafelfeuerwerk

benutzen . Viele meiner Freunde , die dieſes leſen , werden ſich der Zeit

erinnern , wo dieſe Vorſtellungen von uns ſehr oft ausgeführt wurden .

§. 193 . Schnurfeuer oder Drachen . ( Nach Chertier, )

Die Franzoſen machten in früheren Zeiten von den Schn urfeuern

einen ausgedehnteren Gebrauch als dieſes jetzt noch der Fall iſt . Bald

war es ein Genius , bald ein Drache , bald eine Seiltaͤnzerin

oder Merkurius der Götterbote der abgeſchickt wurde , das Feuerwerk

anzuzünden . Jetzt macht man in dem Tafelfeuerwerk häufigen Gebrauch

vom Schnurfeuer , daher wird es nun hier und nicht ſchon im vierten

Kapitel abgehandelt . Um dem Leſern alle wichtigen Artikel von Cher⸗

tier in einer getreuen Ueberſetzung mitzutheilen , iſt dieſer ebenfalls

Chertiers Werk entnommen .

Chertier ſagt : Unter Drachen - oder Schnurfeuer verſtehen

die Feuerwerker Raketen , ohne Stäbe und ohne Verſetzung ,

welchen man mittelſt einer Schnur oder geglühten Drahts , den man ſo

ſehr wie möglich anſpannt , eine beſtimmte Richtung giebt, ſo daß ſie

nach irgend einem beliebigen Punkt hinlaufen müſſen . Man kleiſtert der

Länge nach an die Raketenhülſe eine kleine Röhre von Pappendeckel

feſt an , durch welche man die Schnur zuvor zieht , ehe man ſie anſpannt .

Vermittelſt dieſer Röhren gleitet nun die Rakete über die Richtſchnur

oder das Leitſeil ſehr raſch hinweg und gelangt an den Ort ihrer

Beſtimmung . Der Abgang des Drachen iſt ein ziemlich allgemein ge—⸗

bräuchliches Signal zum Anfang des Feuerwerks , weil er ge⸗

wöhnlich das erſte Stuͤck , was losgelaſſen wird , anzünden muß .

Der Leitfaden wird mit trockener Seife gerieben , damit die Rakete

leichter darüber hinweggleite und wird zwiſchen zwei Pfoſten oder an

ſonſtige recht feſte Gegenſtände , wie z. B . an Bäume , Mauern u. dgl .

angeſpannt . Der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Punkten , wo die

Schnur angemacht iſt , darf nicht größer ſeyn , als derjenige , den eine

ſolche Rakete durchlaufen kann . Sollte die Strecke länger ſeyn , ſo muͤßte

man mehrere Raketen nebeneinander anbringen und ſeitwärts feſt an

einander ankleiſtern und zwar müßte man deren ſo viele als nöthig ſind ,

nehmen , um den ganzen Zwiſchenraum zwiſchen zwei Punkten zurück⸗
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zulegen . Die Communication bringt man ſo an , daß ſich das Feuer

ſobald der Satz der erſten Hülſe ausgebrannt iſt , von dem Ende derſel —⸗

ben, welches deßhalb nicht feſt zugewürgt werden darf , durch eine in

eine Verbindungsröhre eingeſchloſſene Stopine , dem Anfang der zweiten

Rakete , deren Kopf oder Kehle auf der nämlichen Seite wie bei der

erſten iſt , mittheilt . Sie muͤſſen alle beide nach demſelben Ziel hinge —

hen, d. h. rückwärts fahren nach einer ihrem Feuer entgegengeſetzten

Richtung . Wenn zwei nicht zureichen , ſo nimmt man drei , ſelbſt

vier , wo man ſie braucht und richtet ſie immer auf dieſelbe Weiſe .

Man braucht aber zu einem Drachen von mehreren Raketen immer nur

eine einzige Hülſe , durch welche die Richtſchnur ( oder der Leitfaden )

geht. Man würde demnach durch einige angeſtellte Verſuche berechnen ,

wie viele Raketen erforderlich wären , um den Drachen auf eine be⸗

ſtimmte Entfernung laufen zu laſſen . Es dürfte zwar etwas ſchwierig

ſeyn , dieſes ganz genau ermitteln zu wollen , aber auf alle Fälle wird

es nicht ſchaden , wenn man ihm eine etwas längere Dauer gibt, als

gerade nöthig wäre . Eine Rakete von 1 Zoll inneren Durchmeſſers

kann einen Raum von wenigſtens 450 Fuß &) durchlaufen . Wenn ein

Drache ein Feuerwerkſtück anzünden ſoll , ſo muß dieſes nahe an der

Stelle angebracht ſeyn , wo der Drache ankommt und ein Büſchel Sto⸗

pinen muß ſchon ſo vorgerichtet ſeyn , daß das aus der Hülſe des Dra⸗

chen ausſtrömende Feuer ſich ihm unfehlbar mittheilen muß . Wenn man

haben will , daß der Drache , nachdem er das Feuer an ein Stück ge —

bracht hat , wieder an den Ort zurückkehren ſoll , von dem er ausgegan⸗

gen iſt , ſo ſetzt man eine zweite Hülſe umgekehrt an die erſte , d. h. ſo

an , daß der Kopf oder die Kehle der zweiten Rakete dicht neben das

Ende der erſten zu liegen kommt . Sobald nun die erſte Rakete ausge⸗

brannt iſt , theilt ſie ihr Feuer durch eine verſchloſſene Stopine , die aus

dem hinteren Ende kommt , dem Kopf der zweiten Rakete mit und dieſe

wird nun dahin zurückkehren , von wo ſie ausgegangen war Die Schnur —⸗

feuer ſchlagen bisweilen , wenn ſie an ihrem Ziel angelangt ſind, heftig
an den Pfoſten oder ſonſtigen Gegenſtand , woran die Leitſchnur befe —

ſtigt iſt , an , ſo daß dadurch die Verbindungs - Stopine , wenn man zwei

Hülſen hat , in Unordnung gerathen können , wodurch der Drache ge —

hindert wäre , zurückzukehren . Es iſt deßhalb weſentlich nothwendig , dieſe

*) Man rechnet der Reibung wegen nicht mehr als 250 Schritte , in der freien

Luft durchlaufen die Raketen einen weit größeren Raum .
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Stopine ſo anzubringen , daß ihr der Anſtoß nicht ſchadet ; man könnte

z3. B . das Ende der Papphülſe wodurch die Leitſchnur gezogen iſt , wei⸗

ter vorgehen laſſen , damit dieſe

Röhre gegen die Mauer oder den

Pfoſten anliefe und ſo den Stoß auf⸗

finge , welcher außerdem die Feuer⸗
8

leitung getroffen haben würde . Man vergleiche hier das Bild .

In früheren Zeiten gaben die Feuerwerker ihren Schnurfeuern ver⸗

ſchiedene Geſtalten von allerlei wirklichen oder auch erdichteten Thieren ,

daher der Name „ Drache “ den man dieſer Art Raketen beilegte .

Will man irgend eine Figur vorſtellen , ſo leimt man über die

Hülſe , welche der Rakete als Leitrohr dient und durch welche die Schnur

gezogen iſt , ein leichtes kleines Stäbchen von Holz, noch beſſer wäre es

vielleicht , dieſes felbſt ſeiner ganzen Länge nach zu durchbohren , damit

es die pappendeckelne Hülſe erſetzen könnte . Man biegt alsdann Bögen

von Eiſendraht , ſo, daß die beiden Enden des Drahts an das Holz be —

feſtigt werden können , welches demnach die Mitte der verſchiedenen

Bögen bildet . Auf dieſe Weiſe erhäͤlt man eine Art von Geſtell oder

das Gerippe zu dem Thier , welches man vorſtellen will . Man gibt

ihm alsdann vollends die Geſtalt , indem man Papier daran leimt ,

welches man mit paſſenden Farben bemalt . Eine dünne Oelfarbe taugt

dazu am beſten , weil ſie das Papier durchſichtig macht . Angenommen ,

man wollte einen Drachen vorſtellen , ſo würde man das Papier mit

grüner Farbe in verſchiedenen Schattirungen bemalen und auf dem

Rücken des Thiers eine Oeffnung laſſen , damit das Feuer im Innern

nicht verlöſche . Man erleuchtet dieſe Art von Transparent mit grünen

Lanzen oder mit Leuchtkugeln , die etwas lange Cylinder ſind und im

Inneren auf das Holz geleimt werden muͤſſen. Dieſe cylinderiſchen

Leuchtkugeln überzieht man auf ihrer ganzen Außenſeite mit Ausnahme

der Oberfläche , welche angefeuert wird , mit einer etwas dicken Löſung

von arabiſchem Gummi , was die Verbrennung ein wenig hemmt und

ihnen die nöthige Dauer verleiht . Man könnte um die Augen vorzu⸗

ſtellen , zwei kleine Lanzen mit Rothfeuer anbringen u. ſ. w. Es iſt

von Wichtigkeit , daß die Hülſen , auch wenn ſie leer ſind , noch ein we⸗

nig ſchwerer ſeyen , als das Geſtell des Thieres , denn außerdem wuͤrde

es umſchlagen und ſtatt oben , untenhin kommen . Wenn daher die

Raketen nicht ſchwer genug ſeyn ſollten , ſo müßte man ſie etwas be⸗
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laſten , indem man eine andere mit Sand oder irgend einer ſonſtigen

ſchweren Subſtanz angefüllte Hülſe daran anbrächte .

Damit die Zuſchauer Zeit haben , die Geſtalt des Drachen recht zu

betrachten , zündet man die grunen Lichter die ſeine Figur erleuchten ,

einige Augenblicke ftüher an , ehe man die Raketen abfeuert .

Es dürfte überflüſſig ſeyn , mich auf eine weitere Erläuterung die —

ſes Stückes einzulaſſen , das gegebene Beiſpiel wird wahrſcheinlich ge⸗

nügen ; wenn man ſonſt irgend etwas vorſtellen will , ſo muß man dar⸗

über ſeinen eigenen Geſchmack zu Rath ziehen , der für dergleichen Sa⸗

chen die beſte Richtſchnur abgibt . —

Soweit geht Chertiers Beſchreibung von dem Schnurfeuer ; Diet⸗

rich ſagt : Bei den von mir angefertigten Feuerwerken habe ich mehr —

mals dergleichen Schnurfeuer angewendet , und es iſt mir geglückt, daß

das Schnurfeuer immer die Dekoration entzündete ; aus Vorſicht habe

ich aber immer einen Mann in einer hinter der Dekoration angebrach⸗

ten Grube verſteckt gehabt , welcher ein brennendes Zündlicht bereit

hatte , mit dem Befehl , wenn das Schnurfeuer brennend ankam und

nicht augenblicklich die Dekoration zündete , dieſelbe im Moment mit dem

brennenden Zündlicht anzuzünden . Dieſe Täuſchung , wenn ſie geſchickt

ausgeführt wird , ſoll wohl keiner der Zuſchauer entdecken.

Wenn zwei Raketen nothwendig ſind , kann man auch der , welche

zuletzt entzündet wird , eine verlängerte Zehrung geben, damit man ge⸗

wiß verſichert iſt , daß ſie noch brennend bei der Dekoration ankommt .

Baneur , ein Entrepreneur und Director der Feſtlichkeiten im Ti⸗

voli zu Paris , hat von den Schnurfeuern , welche er Fledermäuſe nannte ,

eine ſehr ausgedehnte Anwendung gemacht . Er zündete mit ihrer Hülfe

40 bis 50 bengaliſche Flammen an , ſo daß in einem Augenblick der

ganze große Garten mit Tageshelle erleuchtet war .

Wenn man ein Feuerwerk durch eine Taube ꝛc. anzünden laſſen

will , welche gewöhnlich ſo lange auf einem Tiſche kuht , deſſen Blatt

nach vornen zu etwas erhaben iſt , ſo hat man die Perſon , welcher man

die kleine bundangeſtrichene Zündruthe überreicht , ſo zu ſtellen , daß ſie

ſeitwärts der Figur Feuer geben und nicht durch den ausfahrenden

Strahl beſchädigt werden kann .

§. 194 . Zum Schluß über das Schnurfeuer .

Bisweilen wünſcht man einer ſolchen Rakete eine langſamere Be⸗

wegung und dabei ſchraubenförmige Drehung zu geben. Um dieſes zu
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bewerkſtelligen , läßt man die Schnur durch einen hoͤlzernen

Cylinder gehen, an welchem man die Rakete unter einem

mehr oder weniger ſpitzen Winkel , wie nebige Figur zeigt , &

anbindet . Es verſteht ſich übrigens ganz von ſelbſt , daß

in dieſem Fall die Rakete nur eine kurze Strecke zurück zu

legen vermag . Soll die Strecke länger ſeyn und das

Feuer Schraubenlinien um die Schnur beſchreiben , ſo ver⸗

bindet man die Rakete , wie nebenſtehende Figur Nro . 2zeigt ,

mit einem einfachen umlaufenden Stab , deſſen Drehloch

durch eine Stopine mit der Mnudung der Ruͤa⸗
2

kete in Verbindung ſteht , ſo daß beide zugleich

Feuer bekommen . Iſt jedoch die Entfernung

noch größer , ſo daß ſie z. B . über 200

Schritte beträgt , ſo reicht eine Rakete nicht

aus , oder wuͤnſcht man , daß das drehende Schnur⸗

feuer wieder auf den erſten Platz zurückkehren

ſoll , ſo muß man ebenfalls zwei Raketen an⸗

wenden , nur mit dem Unterſchied ; daß in dem

letzteren Fall die Mündung der zweiten Rakete

an das Ende der erſten zu liegen kommt , wie

man aus der nebenſtehenden Zeichnung erſehen

wird .

1) Will man ganz unverhofft die Gaͤſte einer Tafel ꝛc. durch einen

oder zwei Kanonenſchläge erſchrecken , ſo muß ein Draht , den man we—⸗

niger bemerkt , als eine Schnur , längs der Tafel in einer Hoͤhe von

einigen Ellen angeſpannt ſeyn . An der Rakete ſind zwei Pe⸗

tarden befeſtigt , die ihre Wirkung im Vorbeifahren ſchnell nach

einander thun . Man hüte ſich jedoch , den Draht über die

Köpfe der Zäſte gehen zu laſſen , weil die Petarden leicht Je —⸗

manden beſchädigen könnten , wenn ſie bei der Exploſion von

der Rakete abſpringen ſollten . Recht gerne würde ich wenn

es der Raum geſtattete , hier noch ausführlich beſchreiben , wie

man mit Schnurfeuerwerk allerlei nette Spielereien ausführen

kann, z. B . eine Parforce - Jagd , wobei ein Hirſch von Jägern

und Hunden verfolgt wird .

2) Ein Wettrennen mit Pferden , bei welchem bald

eines , bald das andere ſchneller läuft , und am Ende das

faulſte noch den Sieg davon trägt und alle andere noch

E.
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Rüberholt . Hierzu ſind nämlich auf die Strecke , die durchlaufen werden

muß , mehrere Raketen nöthig , je nachdem man nun die Bohrung

verlängert , oder mehr Zehrſatz einſchlägt , wird der Renner ſchneller

oder langſamer laufen .

3) Das wilde Heer oder Freund Hakelberg der wilde Jä —

ger , war ein ſowohl in Frankreich als Deutſchland zur Zeit der hoͤch⸗

ſten Blüthe der Feuerwerkerei mit Schnurfeuer häufig dargeſtelltes Stück .

Die Raketen ziehen in allen Richtungen an vielen Schnüren vorüber ,

ſind mit phantaſtiſchen Nachtgeſtalten garnirt und mit Schlägen und

Fröſchen in Verbindung geſetzt. Man kann ſie auch zuweilen an bieg —

ſame Stäbchen von Fiſchbein anſtreifen laſſen , ſo daß aus einer pappen⸗

decklenen mit Flor überſpannten Puderbüchſe etwas Lycopodium auf ihr

Feuer faͤllt , wodurch Blitze erzeugt werden . Je nachdem dieſes Stück

mehr oder weniger großartig ausgeführt werden ſoll , hat man die Nacht⸗

geſtalten von allerlei erdichteten Ungeheuern zu wählen . Man kann

auf dieſe Weiſe das wilde Heer im Freiſchütz vorſtellen . —

4) Seiltänzer und Seiltänzerinnen nebſt einem Bajas die

auf einem Seil ihre Künſte produciren . Bajas z. B . reitet auf dem

Seil , überſchlägt ſich einmal , welches durch eine halbe Ladſchaufel voll

Satz , die man in einen umlaufenden Stab gibt, zu bewerkſtelligen iſt .

Wenn er ſich dann wieder ins Gleichgewicht bringt , ſo ſcheint er der

Geſellſchaſt Complimente zu machen und ſich zu beugen . Sobald eine

neue Rakete Feuer bekommt , verlaſſen alle Figuren nach verſchiebenen

Richtungen das Seil .

5 ) Die Falkenjagd , ein altes Stück , was ſchon vor länger

als 100 Jahren von Pariſer Feuerwerkern mit Schnurfeuer ausge⸗

führt worden iſt , eine Taube wird von einem Falken in allen möglichen

Richtungen verfolgt .
6) Endlich ein von mir ſelbſt erfundenes Stüͤck : einen Bahnzug

auf der Eiſenbahn vorſtellend , mit Locomotive und Waggons .
Der Raum geſtattet mir aber nicht , noch mehr dergleichen anzu⸗

führen , übrigens glaube ich nicht , daß meinen geneigten Leſern eine

genauere Beſchreibung hier Noth thut . Bei einigem Nachdenken laſſen

ſich alle dieſe Stücke leicht ausfüͤhren . —

§. 195 . Zum Schluß über das Tafelfeuerwerk .

Da ich die mir erlaubte Bogenzahl bereits um etwas überſchritten

habe , ſo kann ich von den zuſammengeſetzten Tafelfeuerwerkſtückchen nur
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in — anführen , es iſt dieſes die Wendelt reppe oder der He⸗

rentanz . Man ſieht den Teufel und ſeine Frau Großmama , die

auf einem Beſen reitend , ihn mit der Afengätt verfolgt . Satanas

holt Lichter aus ſeinem Korb und ——

wirft ſie nach ihrem Geſicht , dieſe

wirbeln aber , ohne ihr zu ſchaden ,

in die Luft . Das ganze Stück wird

von zwei Feuerrädern gedreht , die

ſich wie die Abbildung zeigt , und

wie man ſich leicht denken kann ,

zwiſchen zwei Pfannen bewegen .

Das Stück iſt ſehr nett , wenn es

gut ausgeführt wird , und gibt die

Idee an , wie ſich noch ſehr viele

andere derartige Stückchen bei dem

Tafelfeuerwerk ausführen laſſen . “)

Somit beſchließe ich das mir

übertragene Kapitel von dem Ta⸗

felfeuerwerk und wünſche , daß der

gütige Leſer meine ſchwache Lei⸗ öghtereer Fkhre I55

ſtung mit ſchonender Nachſicht beurtheilen möge , und beſonders , daß

ihm meine Schnurren nicht langweilig vorkommen möchten . De gusti -
bus non est disputandum , ſagt der Lateiner , und ich kann nicht eines

jeden Humor kennen .

Gütige Leſer ! ich empfehle mich Ihrem wohlwollenden Andenken

und wünſche Ihnen Allen recht wohl und vergnügt zu leben und einen

fleißigen Gebrauch von den beſchriebenen Stücken bei Familien⸗Fe⸗

ſten ꝛc. zu machen . Wie gerne wollte ich eine Flaſche vom beſten

Champagner und wenn es gerade ſeyn müßte , ſogar zwei auf Ihr

Wohlſeyn leeren ! —

Vergeſſen Sie nur gefaͤlligſt nicht , daß das Tafelfeuerwerk ſich zu dem

großartigen Feuerwerk ungefähr ſo verhalt , wie Tanzmuſik zu der

Schöpfung eines Mozart , Maierbeer oder Maria von We⸗

*) Websky ' s Bemerkungen über das Tafelfeuerwerk verdienen nachgeleſen zu wer⸗

den, und beſonders auch Blümels Nachlrag , welcher darüber am ausführlich⸗
ſten geſchrieben hat .

25
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ber . Ich ſpielte daher , nach meiner Art , blos Walzer , Ländler

und Galloppaden , Neuſchottiſche und Polka ' s auf , wer es beſ —

ſer kann , der mag Ballet tanzen oder Ou vertüren hören laſſen .

Alle Feuerwerker , die nicht Künſtler von Fach ſind , finden ja ſtets Ver⸗

gnügen an der Tafelfeuerwerkerei und ſind oft bloße Tafel⸗

feuerwerker , ohne es ſelbſt zu wiſſen , wie z. B . Chertier ꝛe.

00

Elftes Kapitel .

Die zum Theaterfeuerwerk gehoͤrigen Stücke .

( Nach Chertier . )

§. 196. Vorbemerkung .

Bei den Theatern ſind die Kunſtfeuer erſt ſeit dem vorigen Jahr —

hundert eingefuͤhrt. Die Furcht , daß damit ein Unglück geſchehen könnte ,

bewirkte , daß man im Anfang nur einen ſehr mäßigen Gebrauch davon

machte , und ſich lange Zeit auf eine Nachahmung des Blitzes und Don —

ners beſchränkte . Nach und nach wurde man inzwiſchen dreiſter und

wagte am Ende ſogar die großartigſten Darſtellungen , wie z. B .

Feuerregen , Brand und ſogar vulkaniſche Ausbrüche u. ſ. w—

Gegenwärtig iſt die Feuerwerkkunſt faſt zur Hülfswiſſenſchaft der

Maſchiniſten geworden . Der Glanz der Farbe , welchen ſie hervorbringt ,

hilft die Täuſchung der Malerei noch vermehren , hauptſächlich ſeit der

Entdeckung der farbigen Flammen , welche die weſentlichſten Feuerwerk —

ſtücke für die Theater ſind und daſelbſt überall aushelfen müſſen , auch

in der That die beſten Dienſte thun .

Es würde mir ſchwer fallen , wenn ich Alles beſchreiben wollte ,

was man mit Hülfe des Feuerwerks auf den Theatern vorſtellen kann ,

ich werde mich daher auf das Wichligſte beſchränken .

§. 197 . Darſtellung des Blitzes .

Blitze werden mit Hülfe eines Blasbalgs hervor gebracht , in wel —

chen man Lycopodium füllt . Ein ſolcher Blasbalg hat eine etwas län⸗

gere Röhre als die gewöhnlichen Blasbälge . An dieſem Hals iſt oben

ein Gefäß angebracht , welches durch einen mit einer Menge Löcher ver⸗

ſehenen Deckel verſchloſſen werden kann , und welches eine Aehnlichkeit

mit dem Knopf einer Gießkanne hat ; mitten auf dem durchlöcherten
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